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		[image: .] Die blaßgoldene Sonne des Septembertages stand schon
hoch über dem Pfenningberg und doch war es noch empfindlich kühl.
Es war ein früher Herbst ins Land gezogen. Aber von diesem leichten
Frösteln, das die klare Luft durchzog, merkten all die Menschen
nichts, die um das alte Schloß von Linz und drinnen herumwerkten.
Sie hatten gar zu viel zu schaffen. Schon seit etlichen Tagen ging
es so dahin.

		Die Bürger von Linz, die um das Schloß herum wohnten, hatten zu
schauen gehabt. Alle Türen und Tore waren offen gestanden, das
Schloß wurde ausgeräumt. Offene Karren mit kostbaren Schränken,
Truhen, Tischen und Lehnstühlen, deren feine Einlegearbeit ihr
Perlmutter und Metall in der Sonne aufblitzen ließ, waren
hinabgeschafft worden – über den Bruckboden mit seinem
Holzprügelbelag ans Ufer der Donau: dort standen Frachtschiffe, in
die alles eingeladen wurde: und dann wurden sie donauabwärts
gelenkt – fuhren dahin und entschwanden den neugierigen
Blicken.

		Oben im Schloßhof trugen gerade etliche baumstarke
Tischlergesellen die schweren geschnitzten Türen, die einst Kaiser
Friedrichs Festsaal verschlossen hatten, herab. Erst vor kurzem war
das gotische Rankenwerk, waren die kunstvollen Schlösser und die
zierlichen Eisenbeschläge ausgebessert worden. Sie lehnten sie
vorsichtig an die altersgraue Mauer, neben die neumodischen Lambris
aus vergoldetem Holz, das in seinen reichen Barockgeschnörkel sich
in dieser Umgebung, in dem ernsten, strengsteinernen Hof, seltsam
genug [bookmark: page4]
ausnahm. Die Männer schnauften ein wenig; schwer waren diese Sachen
zu tragen gewesen.

		»Gebt mir nur gut Acht, daß ihr mir nichts zusammenschlagt –
noch zu guter Letzt!« rief Meister Peter Rolin, der Schlosser beim
Wassertor, seinen Gesellen und Lehrbuben zu, die ein trotz seiner
anscheinenden Zierlichkeit ziemlich schweres Kamingitter
herbeischleppten. »Nicht so nahe zu den Öfen hin – wenn was ins
Rutschen kommt und schlagt das Kachelwerk zusamm –«

		»Das Kachelwerk …« lachte Meister Hans Puppenlaub, der
Hafner aus der Lederergasse; sein Blick überflog dabei ein paar
mächtige Öfen und einen Kaminmantel aus rotem Marmor – das alles
stand nun im Schloßhof herum und sah, aus seinem Zusammenhang
gerissen, mit dem Wohnganzen, das es einst geschmückt hatte, etwas
trübselig aus … »Das Kachelwerk – – das ist ja noch nicht
einmal bezahlt! Steht schon seit dem Frühjahr da – – Und was solls
jetzt werden damit? Gehört ja teilweis dem Herrn Landeshauptmann
selber … Will er das auch nach Wien verschiffen lassen?«

		Ein anderer Handwerksmeister war zu dem Hafner und dem Schlosser
getreten; er wiegte bedächtig den Kopf hin und her. »Unbezahlte
Arbeit und Müh liegt da herum –« sagte er bedächtig. »Wie sich
jetzt die Zeiten anlassen – kann sein, daß wir uns unsern Lohn im
Mondschein suchen können …«

		»Recht hast, Hans!« nickte ihm Meister Rolin zu. Er war mit dem
Sprechenden, dem Malermeister Hans Dürrenschwamm, der in der
Altstadt seinen Laden hatte, verschwägert. »Dir gehts so – mir
gehts so – und dem Puppenlaub und dem Thomerl –« und er wies auf
einen Mann, der gerade gekommen war und mit besorgtem Gesicht der
Gruppe der Redenden zustrebte, »auch nicht anders … Ja,
Thomerl, komm nur her – was sagst?« wandte er sich an den
Ankömmling, einen kleinen mageren Mann, auf dessen Gesicht Sorge
geschrieben stand. Thomas Meischinger, der Maurer, mit seinem
Haufen Kinder und der stets kranken Frau – der hatte wahrlich
nichts zu lachen, wenn er, wie es nun den Anschein hatte, auch zu
Schaden kommen sollte.

		[bookmark: page5] »Was soll
man denn da sagen?« Der Maurer sprach es mit verdrossener
Ängstlichkeit. »Schlimme Zeiten sind es halt, die wir jetzt kriegen
werden. Die Herren werden sich schon durchfretten – aber unsereins
– –«

		»Wir müssen uns halt auch rühren!« Ein langer dürrer Mann, der
bisher bei der Gruppe der Gesellen gestanden war und versonnen die
nebeneinander aufgereihten Türen betrachtet hatte, war zu den
andern Handwerksmeistern getreten. Aber so dünn er war, so kräftig
und bärenhaft klang seine Stimme, als er jetzt ausrief: »So wahr
ich der Michel Ehmayr bin, der Tischler aus dem Hahnengaßl, tun
müssen wir was – nicht nur herumstehen und raunzen!«

		Er nickte den andern lebhaft zu. »Maul aufmachen! Wir verlangen
nichts Unrechts … Wenn der Herr Graf jetzt herauskommt – dann
heißts halt reden!« Und er wies gegen die offene Türe hin, die
ebenfalls ihrer schweren Eichenflügel beraubt, ins Innere des
Schlosses führte.

		Meister Rolin wiegte den klugen Kopf bedächtig hin und her.
»Willst du unsern Sprecher machen, Michel?« fragte er den Tischler.
Dieser nickte. »Ich denk mir, so werd ich sagen und es ihm
auseinanderlegen – –«

		Und während Ehmayr den andern Meistern auseinandersetzte, was er
dem Landeshauptmann, dem Grafen Weißenwolff, sagen und klarlegen
wolle, hatten auch die Gesellen in der andern Hofecke ihr Gespräch
miteinander. Sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme über all
das Neue, das die letzten Wochen gebracht hatten. Und dessen war
genug und übergenug!

		Meister Rolins Altgesell wußte am meisten zu berichten. Das kam
daher, weil sein Bruder Diener war im Gefolge des Grafen
Weißenwolff. Und in den Vorzimmern hoher Herren hört man immer ein
wenig mehr, als das Volk auf den Gassen …

		»Man hat schon im März etwas munkeln gehört –« sagte der
Altgesell leise. »Daß es Krieg geben wird zwischen unserer Königin
und dem Bayern. Und das wißt ihr ja alle, daß der Graf Palffy
geschickt worden ist, daß er unser Landl verteidigen
soll …«

		Einer fiel ihm ins Wort. »Schon seit der Erntezeit soll der
Kurfürst zwischen Passau und Schärding lagern – weiß nit, obs wahr
ist – und auf die Franzosen warten, die mit ihm gehen wollen –
–«

		[bookmark: page6] »Wenns
nicht nur ein Gered ist –« wollte einer von des Malers Leuten
einwenden. Aber da kam er bei dem Altgesellen schlecht an.

		»Hast ganz vergessen, wie es ausgerufen worden ist, das
Landesaufgebot?« fragte er zurück. »Hast ein kurzes Gedächtnis –
ist ja wohl erst vier Wochen her, daß es auf dem Pfarrplatz
verkündet ist worden … Und der Kurfürst – der braucht nimmer
warten auf seine Franzosen – seit dem Frauentag sind sie zu ihm
gestoßen – ich weiß es ganz sicher, mein Bruder hat es vom Grafen
selber gehört. Und die Ennser –«

		»Ja, der Franzl hat recht –« mischte sich jetzt ein anderer
Geselle ein. »Ich bin ja aus Enns – und der Bote hat es mir
geschrieben, wie sie zuerst unser Aufgebot in Spielberg aufgestellt
gehabt haben – aber mir scheint, sie werden nit bleiben – –«

		»Leider Gotts!« sagte der Altgesell. »Der Graf Palffy hat über
die Enns hinüber müssen ins Unterösterreich und der Herr Wiellinger
von der Au, dem das Kommando übers Aufgebot gegeben worden ist –
der hat sich auch nimmer halten können bei den Schanzen, die sie so
schön bei Spielberg aufgeworfen gehabt haben … Ist ein gar
tapferer Herr, der Wiellinger – er soll aber von einem stammen, der
vor hundert und mehr Jahren gar ein schlimmer Rebell gewesen ist –
damals, wie der Steffl Fadinger die Bauern gegen unsere Linzer
Stadt geführt hat … Aber davon redet man nit gern – –«

		»Was ihr alles wißt!« sagte bewundernd ein kleiner Lehrbub, der
einen Pack mit Schlosserwerkzeug neben sich gestellt hatte und zu
der Gruppe der plaudernden Gesellen getreten war. »Soll ich jetzt
hinablaufen mit dem Werkzeug oder braucht ihr noch was?«

		Der Altgesell gab dem Buben einen wohlwollenden Klaps auf die
Schulter. Das Lob seiner Kenntnisse freute ihn. Wenn der Meister
nicht da war, führte er in der Werkstatt das große Wort …

		»Wart derweil noch«, sagte er. »Ich dächt, wir wären fertig.
Kein Nagel ist mehr in dem alten Kasten –« und er wies auf das
Schloß. »Muß aber erst den Meister fragen.« Er sah zu den Männern
hinüber, die noch immer in ihre Beratung vertieft waren.

		»Erzähl weiter!« bat jetzt ein anderer von den Burschen. Der
Altgesell zuckte die Achseln.

		[bookmark: page7] »Es gibt
nimmer viel zu erzählen –« meinte er. »Daß das Zeughaus geräumt ist
worden, das wißt ihr ja selber. Drum räumen wir ja auch jetzt das
gute Schloß aus – schad um die gute Arbeit, die da herumkutschieren
muß! Aber recht hat er, der Graf, daß ers den Bayern nicht
gönnt … Gestern war ohnehin schon ein Trompeter von ihnen da,
mit einer großmächtigen Schrift ist er zu den Ständen hinauf ins
Landhaus: mein Bruder hat ihm selber die Tür aufmachen
müssen …«

		»Was ist denn in dieser Schrift drin gestanden?« fragte ein
Bursche, dessen rundes Gesicht vor Neugier ganz starr aussah. Der
Altgesell lachte. »Das haben die Herren meinem Bruder nicht auf die
Nase gebunden –« sagte er. »Aber wenn ihrs durchaus wissen wollt –
fragt doch den Herrn Landeshauptmann: da kommt, er eben!«

		»Der Franzl ist halt ein Schlankl!« lachte der neugierige Bursch
auf. Aber er wurde gleich still: aus dem Dunkel der Türe, die ins
Innere des Schlosses führte, kam eine hohe Männergestalt
herausgeschritten. Goldstickerei blitzte am Ärmel seines
Samtrockes, wie er jetzt die Hand hob und beschattend über die
Augen legte, um besser zu sehen. Graf Weißenwolff hatte ein wenig
schwache Augen vom vielen Lesen und Schreiben …

		Jetzt schritt er rasch auf die Meister zu, vorbei an den sich
neigenden Gesellen, deren ehrfürchtigen Gruß er mit einem
flüchtigen Nicken erwiderte. Auch die Meister grüßten, wie es sich
geziemte; aber der Ausdruck ihrer Mienen war nicht so
friedsam-ergeben, wie sonst.

		»Nun, Meister – was solls?« fragte der Graf, mit einem prüfenden
Blick nochmals den ganzen Hof überfliegend. »Seid ihr fertig? Ist
das Schloß geräumt? Ich sehs …« antwortete er sich selbst,
»Ihr könnt also gehen. Oder was solls noch?«

		Eine kurze Pause – dann trat Michel Ehmayr, der dürre Tischler,
vor. Er versuchte seinen Brummbaß höfisch zu dämpfen, als er nun
sagte: »Das wollten wir ganz ergebenst Euer Gnaden gefragt
haben.«

		Weißenwolff sah die Meister an. Ein wenig ungeduldig war der
Klang seiner Stimme, als er nun sagte: »Ich hab keine Zeit …
Sagt kurz, was ihr wollt – – ohne viel Hin und Her …«

		Da trat der Michel noch einen Schritt vor. »Unsern Lohn!« Jetzt
bemühte er sich nicht mehr, die Stimme zu dämpfen.

		[bookmark: page8] »Was geht mich
euer Lohn an?« Der Graf nestelte ungeduldig an den Spitzen seiner
Ärmel. »Bin ich der Ständische Zahlmeister? Geht zu dem …«

		»Was wir fürs Abtragen und Wegräumen zu kriegen haben – ich und
die andern Meister da – das mögen wir wohl von dort einfordern –«
sagte jetzt Ehmayr, »ob wirs bekommen, wird ein ander Stück
sein …« Er sah unverzagt dem Grafen ins Gesicht. »Aber von
euch, Herr Graf, haben wir zu fordern und zu verlangen: gerechten
Lohn für ehrliche Arbeit! – Was wir im Frühjahr in euren Gemächern
hergestellt haben – seht hin –« und er wies auf den Berg von
Türflügeln, Öfen, Vertäfelungen, der einen Teil des Hofes füllte –
»da stehts nun – es ist ein Jammer. Was damit werden soll, das
steht Euer Gnaden zu. Aber unsere Arbeit steckt drin und drum unser
Lohn: und den fordern und verlangen wir von euer
Gerechtigkeit!«

		Der Graf nagte an der Unterlippe. Unnötiger Aufenthalt, dachte
er. Ihm war darum zu tun, aus der Stadt wegzukommen, auf sein
prächtiges Schloß Steyregg, das hochragende, wo er alles hatte, was
sein Herz begehrte … Und so hatte es ja auch die Königin
gewollt! Hatte sie nicht den Ständen gebieten lassen, auf ihre
Besitzungen sich zurückzuziehen, damit niemand da sei, der dem
Kurfürsten Huldigung leisten könne? Man wußte es nur zu gut: jede
Verteidigung des Landes war unnütz und unmöglich. Von den Prälaten,
den Herren, den Rittern und den Ständen je einer sollte in Linz
bleiben: so war es ausgemacht worden, damit die laufenden Geschäfte
erledigt werden könnten … Die paar Truppen? – Der Graf zählte
sie sich im Geiste her: zwei Regimenter Dragoner, die Khevenhiller
und die Prinz Eugen – eine Eskadron Grüne Husaren, ein Regiment
Warasdiner Grenzer – Palffy hatte recht, daß er sie zurückgezogen
hatte, sie aufsparend für das Weitere, das ja doch einmal kommen
mußte … Fürs erste gab es freilich nichts, als abwarten, wie
sich das Kriegsglück wenden würde … Seit gestern wußte es der
Graf, daß die bayrisch-französische Armee gar bald da sein
werde …

		Ferdinand Bonaventura von Weißenwolff war seiner Königin
aufrichtig ergeben. Gut – mögen die Feinde kommen – er wird auf
sein Schloß gehen, wie es Maria Theresia ihm und den andern Herren
geboten. Die andern Herren? – Er sah sie noch vor sich, seine
Kollegen, wie sie die [bookmark: page9] 50 Seiten starke Denkschrift übernommen hatten,
die der bayrische Trompeter gebracht hatte. Da waren die
Erbansprüche Karl Albrechts dargelegt, sein Recht auf die Erbfolge
in den österreichischen Landen, seit im vorigen Oktober Kaiser Karl
mit Tod abgegangen war. Er werde bald kommen, um die Huldigung der
Stände entgegenzunehmen, hatte er den Herren sagen lassen,
einstweilen sollten sie für den Unterhalt seiner Armee sorgen.

		Der Vorsitzende des Ständischen Kollegiums, der alte kluge Graf
Christoph Wilhelm Thürheim, hatte diese Botschaften
entgegengenommen. Dann war die Beratung gefolgt … Ihr Ergebnis
war, daß die Stände bleiben wollten. Die Proklamation Karl
Albrechts schickten sie nach Preßburg, wo die junge Königin weilte
– und ein langes Schreiben voll Ergebenheit und schlecht verhehlter
Angst dazu, mit der Bitte um rasche Hilfe. Sie wollten allezeit der
Königin treu und ergeben zu Willen sein … Aber sie blieben in
Linz.

		Nein – das wollte Weißenwolff nicht tun. Er fürchtete sich
nicht, wie die andern und war nicht so diplomatisch-schlau, wie
Thürheim … Wenn man auch nicht wissen konnte, wie es weiter
kam … Ach was, er reitet jetzt nach Steyregg! Ganz heimlich
und geschwinde … Beim hinteren Tor, wo es zum Martiniberg
hinabgeht – da steht schon sein Stallknecht und wartet …

		Ja – aber da sind diese widerspenstigen Meister, die ihn
aufhalten, Geld wollen – und eigentlich im Recht sind? – Nur ist
jetzt nicht die Zeit dazu, Rechte zu fordern. Diese paar Minuten,
während derer er so gedacht hat, sind schon zu viel
Zeitverschwendung.

		Der Graf gab sich einen Ruck. »Rechnet mir vor!« sagte er kurz.
Aber er merkte nur halb auf, als sie jetzt anfingen, Rolin und
Puppenlaub, Ehmayr und Dürrenschwamm – und mit etwas verzagter
Stimme, denn er fürchtete sich, auch der Maurer Meischinger – was
sie zu fordern hätten an Arbeitslohn für gelieferte Schlosser- und
Tischlerarbeit, für das Bemalen der zierlichen Lambris und
Vertäfelungen, für die neumodischen weißen Kachelöfen mit dem
krausen Geschnörkel und die Maurerarbeit daran. Und es kam eine
ganz stattliche Summe in Talern, Gulden und Silbergroschen
heraus …

		Das hatte wieder ein paar Minuten gedauert. Aber jetzt wurde es
Weißenwolff zu bunt. Er hat das Seine getan – das wertvolle
Mobiliar [bookmark: page10] ist
nun wohl schon glücklich in Wien angelangt – der Feind wird ein
leeres, ausgeplündertes Schloß vorfinden – kein Nagel steckt mehr
drin – diese Arbeit hat man ihm nicht überlassen, hat sie selber
gemacht … Nur da im Hof noch – das Gerümpel, das einmal
sinnvoller Schmuck prächtiger Räume war – und die Leute, die
Spießbürger, die sichtlich immer unwilliger werden, weil er noch
immer nichts sagt und nicht den Beutel auftut.

		Da – jetzt hat ers! Jetzt kommt ihm ein Gedanke: so kommt er am
besten los! – Er hebt die Hand – alle schauen ihn erwartungsvoll
an:

		»Macht euch mit dem Zeug da bezahlt –« sagt lässig der Graf.
»Ihr werdet es schon irgendwie anbringen und verwerten
können … Die Öfen kann man ja immer brauchen – die Türen auch.
Und das Übrige – ist alles gute Arbeit und sein Geld wert –«
schließt er. Es hätte kein Spott sein sollen: aber die Meister
fassen es so auf. Und nun, während der Graf sich rasch wendet und
den Hof durchschreitet, an den verdutzten Gesellen vorbei und im
dunklen Flur verschwindet – da gellt es ihm nach: Unwille, Ärger,
Geschimpf und Gefluch. Die sonst so ehrbar-gelassenen Meister sind
ehrlich entrüstet und sparen nicht mit dem Ausdruck ihres
Zorns.

		*

		Der Graf hört sie hinter sich noch schreien, als er schon die
hintere Pforte des Schlosses erreicht hat. Es ist ihm aber gänzlich
einerlei. Da ist sein Pferd – rasch hinauf und dahin gehts! –

		Wie er über die Brücke sprengt, schauen ihm ein paar
verängstigte Männer und Weiber nach. Die ganze Stadt weiß es schon:
es wird Ernst, der Feind naht und jetzt reitet auch der Herr
Landeshauptmann dahin …

		In der Vorstadt draußen wissen sie es auch schon: der
Landeskommandant Graf Palffy hat, ehe er ins Unterösterreich
abgezogen ist, noch die Brücke über die Traun abbrennen lassen,
damit ihm der Feind nicht gar so leicht nach kann. »Nach Ebersberg
kannst nimmer rüber –« erzählt gerade ein Bauer einer Frau, die
ängstlich ihm zuhört. Überall bilden sich Gruppen, Angst und Sorge
ist auf allen Gesichtern zu lesen.

		*

		Droben im Schloßhof stehen sie noch beisammen, die Gesellen ein
ganz verdutztes, die Meister ein noch immer zornig-erregtes
Häuflein. Und schauen [bookmark: page11] sich den angeräumten Hof an. Endlich bricht
Meister Dürrenschwamm das Schweigen und fragt: »Und was sollen wir
jetzt mit dem Glumpert machen?«

		Diese Rede macht ihn zum Gegenstand allgemeinen Unwillens.
»Glumpert – unsere ehrliche schöne Arbeit nennt der ein Glumpert!«
murren sie durcheinander. Und Rolin legt ihm seine breite
Schlossertatze auf die Schulter – nicht gerade besonders
sanft …

		»Red doch nit so dumm daher –« verweist er ihn. »Schaut dir
vielleicht deine eigene Malerei nach nichts gleich – han?« Und zu
den Gesellen gewendet: »Flink – rührt euch! Rasch die Wagen herbei
– wir müssen mit den Sachen da in die Stadt hinab – und jeder mit
dem Seinen in die Werkstatt. Anders geht es nicht …«

		»Müßt man sich ja fast einen Schupfen bauen lassen für diese
Türen – einen eigenen –« murrt der Tischler Ehmayr, der so tapfer
das Wort geführt hat. Aber Rolin hat nachgedacht und beruhigt
ihn.

		»Eigentlich – wenn ichs so recht betracht –« sagt er und kratzt
sich unter der Wollmütze ein wenig, wie er immer tut, wenn er zu
einem Schluß gekommen ist, »eigentlich hat der Graf gar nit so
Unrecht. Geld hätten wir freilich lieber im Beutel gehabt – aber,
weils nun einmal so sein soll: schauts Meister, Öfen braucht ein
jedes Quartier und Türen auch … Die Sachen werden zum
Anbringen sein – –«

		»Ja – mit Schaden!« sagt drauf Ehmayr in seinem brummigsten Baß.
Er ist noch immer nicht beruhigt. Aber Rolin tröstet ihn. »Da geht
es mir viel weniger gut: Schlösser – und gar solche Prachtstücke –
die muß man erst wieder umarbeiten und sie passen auch nicht
überall hin … Aber heb dir die schönen Türen nur gut auf,
Michel – wer weiß, in was für anders Schloß die noch kommen werden!
Auch die bayrischen Herren haben was Sauberes gern …«

		Die Wagen sind inzwischen gekommen, die Gesellen fangen das
Aufladen an, jeder sucht die Sachen sorgfältig unterzubringen, die
ihm sein Meister weist. Besonders sorgfältig müssen die Öfen
behandelt werden – und Meister Puppenlaub kann seinem verärgerten
Gemüt mit ein paar kräftigen Flüchen weiter Luft machen … Und
Michel, der dürre Tischler, brüllt seinen kleinen Lehrbuben ein
paarmal tüchtig an – auch wegen der Herzerleichterung.

		[bookmark: page12] Rolin tritt
auf Dürrenschwamm, den Maler, zu, der gerade neben seinem Wagen,
auf dem die neumodischen Lambris aufgepackt sind, den Schloßhof
verlassen will. »Nichts für ungut, Schwager!« sagt er heimlich zu
ihm und diesmal ist der Druck seiner gewaltigen Hand freundlich und
fest. »Aber weißt, so schöne Arbeit ein Glumpert nennen – das kann
ich halt einmal nit anhörn, verstehst?«

		Der Maler lacht ihm zu; er hat seine gute Laune wiedergefunden.
Hinter ihnen, ein paar Schritte weg, will sich gerade der
Maurermeister Thomas wegschleichen. Rolin und Dürrenschwamm schauen
sich mit einem Blick des Einverständnisses an.

		»Dich triffts am schwersten –« sagt jetzt Rolin, und hält mit
freundlichem Griff den Meischinger zurück. »Mußt nit verzagt sein,
Thomerl! Hättest halt blutsnotwendig dein sauer verdientes Geld
gebraucht … Ich weiß … Aber wird schon wieder recht
werden! Es mögen jetzt wohl harte Zeiten kommen – aber vergiß nie,
daß ich und der da –« und er deutet auf Dürrenschwamm, »die Göden
deiner Buben sind … Verstehst?« –

		Der kleine magere Maurermeister schaut sie dankbar an. Dann
gehen sie alle drei – über den Schloßberg hinab in die Altstadt –
und begleiten den Meischinger noch bis zu seinem Häusl in der
Weigerhofgasse.

		Leer und ausgeraubt bleibt der Schloßhof zurück. Die grelle
Mittagsonne bescheint seine Verlassenheit. Die Steine, die schon so
vieles geschaut haben, schweigen … Und nur ein kecker Spatz,
der vor dem Frühherbstwind in den Schloßgarten zurückflattert,
pfeift sich ein kleines Lied …
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		Wie schön war dieser Herbst! Die Waldberge, die im Norden aus
dem Mühlviertel in die Stadt hereinschauten, lagen in blauem Duft
und Schimmer hingebreitet – ein Versprechen für die Fortdauer des
guten Wetters. Ruhig und sanft zogen die silbergrünen Wellen der
Donau dahin. An solchen Tagen waren die Bürger von Linz sonst wohl
hinausgewandert in ihre Landhäuser in der Vorstadt oder zu einem
Bauernwirt, der guten Most schenkte. Aber jetzt waren schlimme
Zeiten gekommen: über der Stadt lag die Stille unruhiger
Erwartung.
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jetzt an Spaziergänge und Ausflüge denken, wo man doch wußte und es
gesehen hatte: wie der Feind einmarschiert war. Das war gerade am
Feste der Erhebung des heiligen Kreuzes gewesen – kaum waren von
den Kirchtürmen der Stadt die Glockenklänge, die den Schluß des
mittäglichen Gottesdienstes anzeigten, verklungen, hoch über den
Rauchfängen hin, aus denen blaues Rauchgeringel von emsiger
Tätigkeit der Köchinnen sprach – da waren sie auch schon da, die
verbündeten Bayern und Franzosen. Von diesen letzteren hatte man
vorerst noch nicht viel zu sehen bekommen; sie lagerten mit ihren
Troßwagen auf den Wiesen um die Harrach und auf den weiten Feldern,
die sich neben und hinter dem Freisitz »Zur eisernen Hand«
hinbreiteten. Aber die Bayern hatten das Landhaus besetzt, das
Schloß und die Stadttore. Ein Teil war zu Schiff auf der Donau
herabgekommen und beim Pulverturm an der Kalvarienwand ans Land
gestiegen. Große, stämmige Kerle, vom kurfürstlichen Leibregiment.
»Sind ganz schmuck anzuschauen in ihrer blauweißen Montur« hatte
der Altgeselle Franzl in Meister Rolins Werkstatt seinen Kameraden
erzählt, als er mit ihnen am Feierabend, als sie zusammengeräumt
hatten, einen kleinen Schwatz hielten. Und er wußte noch etwas; er
war mit einem Auftrag des Meisters in der Vorstadt gewesen, am
späten Nachmittag, und da hatte er sie gesehen, die zweite
Abteilung der Kurfürstlichen. »Von Wels sollen sie gekommen sein –«
sagte er. »Ich denk, es werden so etliche Tausend sein … Sind
auch auf die Harrachfelder gezogen zu den Franzosen.«

		Und am nächsten Tag kamen Schiffe die Donau herunter – auf denen
waren die schweren Geschütze. »Auf der Fabriksau stellen sie die
Bummerer auf –« sagte der Meister Mittags bei Tisch zu seinen
Leuten. Er machte ein sehr bedenkliches Gesicht. »Von der Donau bis
zum Siechenhaus ist jetzt unsere Stadt umlagert. Wie wirds uns
jetzt ergehen?«

		»Ich hab gehört –« sagte der Altgesell, »daß gleich nach Mittag
der Kurfürst selber kommen soll …« Und mit einem fragenden
Blick auf den Meister: »Ob man sich das wird anschauen dürfen?«

		»Neugierdsbüx …« brummte Rolin in seinen buschigen Bart.
Aber laut sagte er: »Wer durchaus Lust hat – von mir aus. Ich geb
euch heute den Nachmittag frei. Ist ohnedem nicht viel los mit
Arbeit. Wir Schlosser – wir werden erst wieder viel zu tun kriegen,
wenn sie genug verwüstet und [bookmark: page14] zusammengehaut haben. Schloß und Riegel
aufbrechen – das kann ein jeder: aber sie wieder ganz machen, das
ist eine andere Kunst!«

		Und mit diesen Worten erhob er sich. Und die Gesellen und
Lehrbuben mit ihm. Ein kurzes Tischgebet – und dann stoben sie
eilends davon.

		Rolin sah ihnen kopfschüttelnd nach. »Die denken nicht weiter,
als ihre Nase lang ist …« sagte er zu sich selber. »Das junge
Volk will gaffen und Abwechslung haben. Was dabei noch herauskommen
wird, bei dieser Abwechslung – das müssen wir Alten
ausfressen … Was brauch ich die Bayern zu sehn? Sind auch nur
Mannsleut in Hosen …«

		Und knurrend nahm er irgendeine Arbeit zur Hand.

		*

		Wo der Weg von den Harrachgründen einbiegt in die Landstraße,
überall in der Vorstadt, am Hauptplatz und in der Klosterstraße –
überall standen Gruppen von Neugierigen. Man hatte gewiß seine
Sorgen und Aengste – o ja – aber deswegen wollte man doch den
Einzug des Kurfürsten sehen. Fast zehn Jahre war es her, daß die
Linzer nicht mehr höfischen Prunk zu sehen bekommen hatten. Damals
war der hochselige Kaiser, der Vater der jungen Königin, in seiner
guten und getreuen Stadt Linz zur Erbhuldigung gewesen.

		Sehr viele erinnerten sich noch an den stattlichen Herrn. Daß
der auch im Vorjahr so rasch hatte sterben müssen! Bald war es
Jahrzeit. Und kein Sohn da! Und die junge Königin Maria Theresia,
die Schöne, die Blonde, angefallen von Feinden ringsum … Und
nun war auch Oberösterreich in Feindeshand.

		Also nun sollte man den neuen Gebieter zu sehen bekommen. Wie er
wohl mit der Stadt verfahren würde? –

		So gingen die Gedanken und leisen Gespräche hin und her. Man sah
gleichgültige Gesichter, die nur schauen und staunen wollten,
ehrlich besorgte aber auch. Und die helle Sonne des frühen
September-Nachmittages legte ein wenig Festlichkeit über das
Ganze …

		In der Altstadt, unter dem halboffenen Tor eines schmalen
hochgiebeligen Hauses, das altersgrau und düster sich aufreckte,
stand eine Gruppe von Frauen. Zwei junge Mädchen und eine alte
Magd. Die drei standen knapp [bookmark: page15] unter dem Torbogen – immer bereit, sich ins
Innere zurückzuziehen, aber doch auch gewillt, möglichst viel von
dem bunten Schauspiel mit den Blicken zu erhaschen – von diesem
Schauspiel, das sich jetzt von ferne durch den Schall von
trappelnden Pferdehufen und das taktmäßige Schreiten einer großen
Menschenmasse ankündigte. Immer näher und näher kam es.

		»Gleich werden sie da sein –« sagte die alte Frau, gekleidet wie
eine Dienerin mit einer großen blauen Leinwandschürze; dann haschte
sie nach der Hand des jüngeren der beiden Mädchen, das ein paar
rasche Schritte vom Tor weg gemacht hatte, und zog sie wieder ganz
nahe heran. »Nicht weggehn vom Tor, Nellakindl!« bat sie. »Weißt so
– der Herr Vater hats vorerst gar nit erlauben wollen, daß ich mit
euch herab geh …«

		Das andere junge Mädchen, das vielleicht zwei Jahre mehr zählen
mochte, nickte bestätigend und legte ihren Arm in den der von der
Alten Zurückgezogenen, die ein schmollendes Gesicht machte. »Die
Barbara hat recht, Nella«, sagte sie. »Komm – sei gut – da siehst
du ja ohnehin alles, was vorbeikommt –«

		Nella zuckte die Achseln, strebte aber nicht mehr weg aus der
Nähe der Schwester, der sie jetzt, in diesem Augenblick ruhigen
Schauens, ganz besonders ähnlich sah. Es war so viel Gleiches in
diesen beiden schönen Mädchengesichtern: der Schnitt der Züge, die
ebenmäßige Zierlichkeit der Profile, die Form des Kinns, die bei
beiden die selbe war und einen Zug von Festigkeit in die sonst so
weichen Gesichter brachte. Und auch, wie sie sprachen und
lächelten, machte sie einander sehr ähnlich. Man wußte es
ungefragt, wenn man sie ansah, daß sie Schwestern waren. Und doch
war eine große Verschiedenheit da: die Farben. Bei der Älteren war
alles auf einen helleren Ton gestimmt – ihr lockiges Haar
schimmerte rötlichbraun, wie reife Kastanien, ihre Augen waren
goldigbraun und ihre Haut licht und zart – während Nellas Haar in
blauschwarzem Glanz sich um die bräunliche Stirne bauschte und ihre
Augen nachtschwarz und tief waren.

		»Wenn uns jetzt der Lambert so dastehen sähe!« sagte Nella – und
ganz leise, an das Ohr der Schwester geneigt: »Romana – denkst
jetzt an ihn?«

		Romana fuhr wie aus tiefen Gedanken auf – aber sie wurde einer
Antwort enthoben, denn nun hatte die Spitze des Zuges den kleinen
Platz [bookmark: page16] vor dem
Landhaus erreicht, vor dessen herrlichen Portal nun die bayrischen
Wachen standen, und der Gleichklang der Schritte, das Geräusch der
vielen Pferdefüße und das Klirren der Waffen schnitt jedes weitere
Reden kurz ab.

		Die alte Köchin Barbara guckte mit großen Augen die bayrischen
Reiter an, die da in wohlgeordneten Abteilungen vorüberzogen und
hatte unwillkürlich die Hände gefaltet; Romana und Nella standen
eng aneinandergelehnt neben ihr – sie waren etwas vom Rand des
Gehsteiges zurückgetreten, denn die Vorbeiziehenden waren in
Viererreihen geordnet und brauchten die ganze Breite der Straße.
Und hin und wieder wurde ein Roß unruhig und tänzelte – nur nicht
zu nahe kommen, damit einen ja kein Hufschlag traf! Die alte
Barbara zupfte die lebhafte Nella, die sich wieder etwas weiter
vorgewagt hatte, mahnend an einem Zipfel ihres bauschigen
pfaublauen Taffetkleides zurück. Romana hatte noch immer den Arm in
den der Schwester geschlungen.

		Da – jetzt kam eine Lücke im Zug – und dann die Hauptsache: der
Kurfürst. Er war umgeben von seinem Stab, den Generalen und den
Gesandten von Sachsen, Preußen und Frankreich. Ein Diener vom
Krämer nebenan, der diese Kunde irgendwo aufgeschnappt haben
mochte, und nun neben Frau Barbara getreten war, hatte ihr das
heimlich zugeraunt und sie gab es an die Mädchen weiter.

		Der Zug war vorn, wo die engen Gassen zum Schloß hinaufführten,
sich teilend, ein wenig ins Stocken geraten; die Nachkommenden
mußten ein paar Minuten warten. Die Herren um den Kurfürsten
parierten ihre Pferde – sahen sich um, tauschten ein paar
Worte …

		Karl Albrecht saß unbeweglich auf seinem braunen spanischen
Hengst, und ließ das edle Tier auf der Stelle sich nur wenig
bewegen. Er war noch im Jagdhabit aus graublauem Tuch, mit weichen
braunen Lederstiefeln und einem einfachen Dreispitz mit weißen
Federn eingefaßt – gerade so, wie er heute in frühester
Morgenfrische zu Roß gestiegen war, um in den Auen der Traun zu
jagen. Ihm, dem leidenschaftlichen Jäger, schien jeder Tag
verloren, an dem er nicht dem Weidwerk gehuldigt hatte … Dort,
im Traunerschloß, das den Grafen von Abensberg zu eigen war, hatte
er übernachtet – und dann beschlossen, sich die Hauptstadt seiner
neuen Provinz [bookmark: page17]
einmal anzusehen, ehe er zur feierlichen Erbhuldigung einziehen
wollte. Das Einreiten heute – das war sozusagen nur ein
Vorspiel …
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		Mit seiner schmalen, nervösen Hand streifte Karl Albrecht ein
wenig den Dreispitz zurück – das Kleinod, das ihn zierte, ein
leuchtender Rubin, blitzte auf in den Strahlen der
Nachmittagssonne … Dieses Linz war [bookmark: page18] eine ganz hübsche Stadt – und das
Land fruchtbar und gepflegt. Ueberhaupt: nun schien ein alter
Wittelsbacher Traum erfüllt: die österreichischen Lande unter der
Pranke des bayrischen Löwen. Freilich – es würde noch manch harten
Strauß absetzen, bis er alle Länder fest in der Hand hatte. Aber
Frankreich, Preußen, Sachsen – sie waren mit ihm. Es würde schon
gehen – zumal, wenn es ihm glückte, daß er bei der Wahl als Kaiser
hervorging … Karl Albrecht lächelte in sich hinein: den
schönen Lothringerherzog, in den sich seine nicht minder schöne
Kusine Maria Theresia so heftig verliebt hat – den wollen die
Kurfürsten nicht als Kaiser haben … Er, der Wittelsbacher,
wirds werden – er, der als Bub sieben Jahre lang gefangen gesessen
in Graz und Klagenfurt, indes sein Vater Max Emanuel geächtet war
und seine Mutter, die reizende Theresienka Sobieska, auch irgendwo
gefangen saß mit den andern Kindern … Jetzt hat sich das Blatt
gewendet! Er wird all das Glück haben, das das Schicksal seinem
Vater zu gewähren schuldig geblieben ist: Oesterreich hat er schon
– dann kommt Böhmen an die Reihe – Ungarn.

		So träumt Karl Albrecht hoch zu Roß, indes der Zug sich wieder
langsam in Bewegung setzt. Sein feines, länglich-schmales Gesicht
hat einen etwas leidenden Ausdruck. Er spürt wieder einmal ein
wenig sein Herz … Vielleicht heute schon zu viel geritten und
gehetzt? – Ach was! Morgen wird er rasten. Alles ist gut …

		Aber im Weiterreiten kann er es nicht hindern, daß er sich einer
leisen Verwunderung bewußt wird, die an Enttäuschung grenzt. Es ist
so still um ihn herum. Das Gefolge – das schreit freilich: »Vivat
Karl Albrecht! Vivat der Herr Kurfürst und Erzherzog von
Oesterreich!« Aber das Volk von Linz – das schweigt … Man hat
sich abgefunden damit, daß nun er regiert – das Landvolk so gut,
wie die Stände: aber kein Freudengeschrei säumt seinen Weg – –

		Karl Albrecht gibt seinem Andalusier die Sporen, daß er
hochsteigt und biegt in die Stieglitzgasse ein: dort haben sich
dereinst die kaiserlichen Rosse getummelt. Nicht weit mehr ist es
zum offenen Tor des Schlosses von Linz.

		[bookmark: page19] Auch das
Ende des Zuges war noch lang genug und sperrte die Zugangsgassen,
so daß die Neugierigen noch aushalten und sich mit dem Weggehen
gedulden mußten. Gerade wollte die alte Barbara den Mädchen sagen,
ob sie nicht hinaufgehen wollten in ihre Wohnung – den fürstlichen
Herrn hätten sie ja nun gesehen; da hielt unmittelbar vor ihnen
eine Gruppe von jungen Offizieren, die sich umwendend, ihr Gefolge,
das so ziemlich die letzte Abteilung des kurfürstlichen Zuges war,
abwarteten. Das Roß des einen, ein schwerer flandrischer Falb,
irgendwie erregt, bäumte sich, kam auf eine glatte Stelle des
Randsteines und rutschte. Mit Kraft und Geschick brachte es sein
Reiter sogleich wieder zur Ruhe – aber die beiden Mädchen hatten
leise aufgeschrien, als der mächtige Pferdekopf einen Augenblick
knapp vor ihren Gesichtern sich gebäumt hatte.

		Nella wich zurück, klammerte sich an die alte Barbara – Romana
stand für einen Augenblick ganz allein Aug in Auge mit dem Reiter.
Es war ein junger Edelmann von fremdländischem Aussehen; aus einem
kühnen Normannengesicht blickten falkenhelle Augen mit
unverhohlener Bewunderung auf Romana, in deren Wangen unter diesem
Blick eine leise Röte stieg – sie wußte selber nicht, warum …
Dann nestelte der Offizier an seinem Sattelknopf: da hing ein Busch
Rosen – rote, weiße, gelbe –. Wie sie durch die Vorstadt geritten
waren, hatten diese Blüten über die Mauer eines verlassenen Gartens
ihm zugenickt. Und mit unbekümmerter Sorglosigkeit hatte er sie
gepflückt. So, wie er alles im Leben mitnahm, was reizend war und
Freude versprach …
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		[bookmark: page20] Gerade so
hatten daheim, in seinem alten Schloß in der Bretagne, die Rosen
geblüht, wie diese hier, die seine Hand jetzt mit geschicktem
Schwung vor die Füße des wunderschönen Mädchens warf, deren Blick
ihn so seltsam durchglüht hatte … Eine leichte Verneigung vom
Sattel herab gegen die Schöne hin, die gerade im dunklen Toreingang
verschwand – dann war die Eskadron geschlossen hinter ihm. Das Ende
des Zuges schloß sich an die Hauptabteilung an.

		»Hier hat es schöne Mädeln –« sagte ein junger Mann, der die
Uniform eines kurfürstlichen Regiments trug und nun seinen Schimmel
knapp neben den flandrischen Falben gelenkt hatte. »Und da haben
Sie gleich eine Probe französischer Galanterie ablegen können,
Maurice!«

		»Schöne Blumen sind da, um sie schönen Frauen zu schenken –«
sagte der Angeredete lächelnd. »Und so wahr ich Maurice von
Kersaint heiße und ein Bretone bin: selten sah ich eine
Holdseligere, als dieses Mädchen vor dem alten grauen Haus …
Aber ich will Sie nicht weiter langweilen, Benno!«

		»Ist nicht langweilig, von hübschen Weibern zu reden –« sagte
der junge Bayer, und sein rundes, gutmütiges Gesicht, das von der
Wärme des Tages leicht gerötet war, lachte vergnügt. »Nur –
momentan wär mir ein großer Krug mit unserm guten Burghausener Bier
weit lieber, als das netteste Mädel!« Und er lupfte ein wenig den
blauen, silberbordierten Reithut, um sich mit der langen
Spitzenmanschette seines Ärmels die Stirne zu trocknen.

		Kersaint ritt noch ein paar Schritte schweigend neben ihm. »Wer
die Dame wohl gewesen sein mag?« sagte er dann, halb wie zu sich
selber.

		Benno Pranck lachte wieder. »Wie soll ich denn das wissen?«
fragte er zurück, »wo wir doch heute zum erstenmal den Fuß in diese
Stadt gesetzt haben? – Es waren zwei allerliebste Dinger – ich hab
mir auch die andere angeschaut, die im blauen Seidenkleid war
ebenfalls nicht übel. Aber die Rosenrote – alle Achtung!« Und in
einem plötzlichen Einfall: »Zu solchen Leuten ins Quartier zu
kommen, die so was Sauberes im Haus haben – das sollt einem halt
glücken!«

		Maurice Kersaint wandte sich zurück. Ein paar kurze Befehlsworte
in französischer Sprache – und ein Diener in Livree, der unter den
Letzten [bookmark: page21] des
Zuges war, lauter Dienerschaft, die ihren Herren mit Gepäck
nachfolgte, kam eilends herbeigelaufen. Der Vicomte wies auf das
Haus, vor dem er Romana die Rosen zu Füßen gelegt hatte: »Erkundige
dich genau, wem dies Haus gehört und wer die beiden jungen Damen
sind, die drin wohnen,« sagte er leise. »Ich will es heute noch
wissen.«

		Der Diener verneigte sich beflissen und trennte sich von den
andern Dienstleuten, die nun ihren Herren nachgingen. Schon war es
wieder still in den Gassen der Altstadt – die Schaulustigen hatten
sich verlaufen. Schweigend ritt Maurice Kersaint an Benno Prancks
Seite die schmale Straße hinauf, die zum Schloß führte.

		*

		Droben rastete der Kurfürst in einem der geräumigen Gemächer,
die man in aller Eile notdürftig für ihn instandgesetzt hatte. Karl
Albrecht hatte nicht wenig über das kahlgeräumte Schloß gestaunt.
Dieser Graf Weißenwolff machts gründlich! dachte er. Vor vier Tagen
ist das gewesen? Da bin ich eben zu spät gekommen … Er lachte
ein wenig. Nun – Schlösser lassen sich wieder einrichten. Und
residieren wird er ja nicht in dem alten Kasten … Er denkt an
sein schönes, kostbar eingerichtetes Schloß Nymphenburg …

		Er hatte sich bequem in einen der breiten und hohen Lehnsessel
gedrückt. Aber gleich richtete er sich wieder stramm auf: Herren
wurden gemeldet – der erste Verordnete des Herrenstandes Graf
Thürheim und Abt Alexander Fixlmüller von Kremsmünster.

		Karl Albrecht beschloß liebenswürdig zu sein. Er konnte es in
gewinnender Weise – wenn er es wollte. Er will hier Fuß fassen in
seinen neuen Provinzen. Der landsässige Adel und die hohen Prälaten
sind sicher zu gewinnen …

		Der Graf und der Abt – beide hatten sich lange vor der Ankunft
des Kurfürsten miteinander beredet. So sehr beide in ihren Herzen
auf endlichen Sieg ihrer Königin hofften, so gern sie dazu
beigetragen hätten – vorderhand war nichts zu machen und mit dem
Kopf konnte man nicht durch die Wand … Aber man konnte der
schlimmen Sache die beste Seite abgewinnen – für das Land und seine
Bewohner. Und für die alten, oft verbrieften Rechte und Privilegien
der Stände …

		[bookmark: page22] Karl
Albrecht empfing seine neuen Vasallen mit würdiger Freundlichkeit,
mit einem liebenswürdigen Lächeln, das noch liebenswürdiger wurde,
als sich Graf Thürheim zum Kusse über seine Hand beugte. Und als
dieser immerhin peinliche Moment vorüber war, und der Abt dem
Kurfürsten den Segen des heiligen Benedikt entboten hatte, begann
der Kurfürst die Unterredung damit, daß er seiner großen Freude
Ausdruck gab, durch sein gutes Recht – er betonte diese Worte
bedeutsam – in den Besitz eines so prächtigen Landes gekommen zu
sein, dessen Hauptstadt gewiß allezeit an ihm einen wohlwollenden
Herrn und Beschützer finden werde.

		Graf Thürheim setzte zu einer wohlvorbereiteten Rede an. Er
empfahl das Land dem Schutze des Kurfürsten, indem er auf die
ruhige und bescheidene Bevölkerung hinwies, die nichts mehr
wünsche, als mit dem neuen Regiment in gutem Auskommen und
freundlichem Frieden zu leben. Zustimmend neigte der Kurfürst das
Haupt.

		»Ich versehe mich von Ihnen, meine Herren, alles Guten –« sagte
er, »und auch ich bin Ihnen wohlgeneigt. Bitte, sagen Sie den
Bürgern dieser Stadt, daß ich von ihnen erwarte, daß sie die
unvermeidlichen Lasten einer Einquartierung – die übrigens von
unserer Seite aus nur mit größter Rücksicht auferlegt werden soll –
mit gutem Willen übernehmen mögen. Übrigens werden wir in Linz
nicht mehr Truppen belassen, als unumgänglich nötig ist. Es werden
zwar in den nächsten Tagen zu Schiffe noch Truppen kommen – die
werden aber zum größten Teile weiterbefördert und im Lande verteilt
werden …« Er machte eine kleine Pause, dann, verbindlich
lächelnd an den Grafen gewandt: »Und damit Sie sehen, daß ich Ihr
wohlgeneigter Herr bin: haben Sie irgend einen besonderen Wunsch –
nicht auf lange Sicht, o nein – gerade irgend etwas, das Ihnen
heute schon am Herzen liegt – so sprechen Sie ungescheut!«

		Der Graf und der Abt sahen sich an. Ja – da war wohl etwas, wenn
der Kurfürst das bewilligen wollte: das würde ihm gleich eine
gewisse Beruhigung unter der Bürgerschaft und den Herren
verschaffen: die Besetzung des Landhauses durch bayrische
Truppen …

		Thürheim trug dem Kurfürsten diese Bitte vor: die Wachposten im
Landhaus mögen eingezogen werden – und dieser Dienst an ihrer
Stelle von [bookmark: page23] den
nach altem Herkommen dazu bestimmten Türstehern besorgt werden
dürfen.

		»Bewilligt!« sagte gnädig Karl Albrecht. Und dann, zum Abt
gewendet: »Ich würde mich sehr freuen, Ihr herrliches Kloster,
dessen Ruhm auch zu mir gedrungen ist, einmal persönlich besuchen
zu können. Doppelt, weil es ja einer meiner Vorgänger aus Bayerns
Thron gewesen ist, der es gegründet …«

		Der Abt begann nun allerlei vom Herzog Tassilo zu erzählen, von
den reichen Stiftungen, die er dem Münster an der Krems gemacht und
von den kostbaren Andenken, die man noch an ihn bewahre: dem Kelch
und anderen Dingen … Karl Albrecht war ein Freund der
Wissenschaften und Künste – aber für heute war er müde. Er fühlte
es plötzlich so sehr, daß er mit einem gnädigen Handwink die
Audienz abbrach.

		»Wir sprechen über all dies noch öfter, meine Herren!« sagte er.
»In den nächsten Tagen werden Ihnen meine weiteren Befehle zugehen.
Ich möchte sehr bald Ihre Huldigung entgegennehmen.«

		Und damit waren die Herren entlassen. –

		Zufrieden mit dem Erreichten stiegen sie wieder hinab in die
Stadt. Es dämmerte schon leicht, kühl ging die Luft und über der
Donau stiegen ganz leicht und fein die ersten Nebel
herauf …

	
		
		3.

		Die Pauken dröhnten, die Trompeten schmetterten. Linz feierte.
Aber seine Bewohner waren nicht mit den Herzen dabei und hätten
wohl gewünscht, daß es nicht zu diesem Feste gekommen wäre.

		Was hatten diese letzten paar Wochen alles an Ereignissen und
Erregungen gebracht! – Ein paar Tage, nachdem der Kurfürst in Linz
eingeritten war, eilten Boten im ganzen Land umher: in alle
landesfürstlichen Städte kamen sie mit dem Dekret, das die Bürger
aufforderte, Abgeordnete zur Huldigung für den neuen Landesherrn
nach Linz zu entsenden. Dort sollte am 2. Oktober, am Tage des
Festes des heiligen Schutzengel, diese Zeremonie
stattfinden …

		Und nun mußten die Hausfrauen in Gmunden und Vöcklabruck, in
Eferding und Schwanenstadt, in Enns und Steyr, der alten
Eisenstadt, im [bookmark: page24]
handelsreichen Wels und in Freistadt, ihren Herren Eheliebsten die
Reisesäcke packen und alles zurüsten an Gewand und sonstigem, was
man zu einer Fahrt brauchte. Und die Männer sahen sich um
Fahrgelegenheiten um. Da hatten es die Steyregger am besten – die
konnten auf Schusters Rappen nach Linz ziehen – sie mußten ja auch
erscheinen, wenn auch ihr Graf schmollend und grollend auf seiner
hohen Burg droben saß …

		Alles mußte gehorchen, Widerstand wäre Narrheit gewesen. Leute
aus Linz, die aufs Land hinauskamen, erzählten, wie fünf Tage nach
dem Eintritt des Kurfürsten bereits alle Landräte und die übrigen
Beamten feierlich hatten den Treueid für den neuen Gebieter
schwören müssen. Und der Magistrat der Landeshauptstadt hatte in
feierlichen schwarzen Kleidern seine Aufwartung gemacht – an der
Spitze der Bürgermeister Stephan Pillewitzer.

		Und dann – ein paar Tage später – war der Kurfürst nach Enns
geritten; dort wollte er sich eine Woche ungebundenen, freien
Weidmannslebens gönnen – in den herrlichen Auwäldern, die in diesem
Herbst so bunt und prachtvoll in allen Farben gleißten und glühten.
Und Karl Albrecht jagte und tafelte und war frohmütig. Wenn ihm
dies Land Oberösterreich, dessen Schönheit und Fülle er mehr und
mehr empfand und in sich aufnahm, gehuldigt haben würde – dann
sollte es weitergehen – nach Niederösterreich und Böhmen. Er und
seine tüchtigen Generale – sie würden schon rasch zugreifen und die
Hand legen auf das reiche österreichische Erbe! –

		*

		In kühler Helle, die einen strahlenden Tag versprach, war der
Morgen des 2. Oktober heraufgestiegen.
Schutzengelfest-Huldigungstag … Kaum war der
Morgengottesdienst beendet, so füllten sich schon die Straßen mit
Menschen. Die Pauken dröhnten, die Trompeten schmetterten: Linz
feierte!

		Die Dreifaltigkeitssäule, das neue Wahrzeichen des Hauptplatzes,
badete ihre weißgoldene Spitze in Licht. Viele von denen, die an
diesem Tage gekommen waren, um zu schauen, was sich an höfischem
Prunk und fürstlicher Feierlichkeit zur Schau stellen würde,
konnten sich noch wohl daran erinnern, wie dies großartige Denkmal
aufgestellt worden war – war es doch noch nicht zwei Jahrzehnte
her … Schmuck und geräumig lag der große Platz [bookmark: page25] da, in seiner schönen
Umschlossenheit, vom Schmidtor zum Wassertor. Wie viele
Erinnerungen knüpften sich an diesen Platz! Wenn das Rathaus hätte
sprechen, die alten hochgeschossigen Patrizierhäuser, die ihn
umsäumten, hätten reden und erzählen können! Heute mußten sie etwas
sehen, das der Anfang von etwas war, das zu nichts Gutem führen
konnte.

		War das noch die friedliche, ein wenig träumerische Stadt, die
geruhig ihrem Handel und Wandel nachging? – Jetzt war der Platz
einem Heerlager gleich: da standen seit dem Morgen Soldaten aller
Arten – das Bayrische Leibregiment, dessen Offiziere so prächtig
aussahen in den blauen, silberbordierten Röcken, Dragoner waren da,
Grenadiere von vier Regimentern … Und die Bürgermiliz: heute
trugen sie zum erstenmal die blauweißen Kokarden an Stelle der
weiß-roten von Oberösterreich – und manches Bürgerherz schlug
verdrossen und betrübt, wie sie alle dastanden, zur Parade vor dem
neuen Herrn bereit.

		Oben im Schloß erwartete Karl Albrecht die Stände. Sie kamen,
ihrer sechzig an der Zahl, um ihn zu holen. Durch den hölzernen
Gang, der Landhaus und Schloß verband, waren sie hinaufgestiegen;
festlich gekleidet, jeder mit den Abzeichen seiner Würden. Und dann
formierte sich der feierliche Zug …

		Durch die Klostergasse gings quer über den Platz, an den
paradierenden Truppen vorbei, und dann hinein in die schattenkühle,
schmale obere Pfarrgasse – auf den Pfarrplatz, wo sich der Zug in
mehrere Teile trennte, die Aufstellung nahmen, um dann zum Teil dem
Kurfürsten in die Pfarrkirche zu folgen. Voran als Erste schritt
die Dienerschaft der Stände, dann kam das Gefolge der bayrischen
Beamten und Hofkavaliere, die an diesem Tag mit herrlichen Livreen
und sonstigem Prunk nicht gespart hatten. Auch die französischen
Herren waren vollzählig vertreten, soweit sie nicht bei ihren
Truppen standen – auch sie wollten das Huldigungsfest des
Verbündeten ihres Königs geziemend mitfeiern.

		Der Vicomte Maurice von Kersaint ritt auf seinem flandrischen
Roß unmittelbar hinter einem der Befehlshaber der französischen
Hilfstruppen, dem Oberst Duc du Chastel. Ein guter Bekannter vom
Versailler Hof her; dessen Sohn und er waren in der Pagenschule
Kameraden gewesen … Der [bookmark: page26] Oberst war dem jungen Offizier sehr gewogen. So
sehr, daß er ihm vor ein paar Tagen ohne weiteres eine Bitte
gewährt hatte: ihn jenen Truppen zuzuteilen, die fürs erste mit den
Bayern in Linz bleiben sollten … Und er hatte verständnisvoll
gelächelt – und ein wenig frivol dazu – als Kersaint gebeten hatte,
ihm einen Quartierzettel auszustellen für das Haus des Ratsbürgers
und Kaufherrn Eckhard von Tann. »Herr von Pranck wird auch dort
logieren –« hatte Kersaint bemerkt, als der Oberst die Feder
ansetzte. »Ich wäre gern mit ihm weiterhin zusammen!«

		[image: .]

		»Also wegen des dicken Bayern wollen Sie in dies Haus, Vicomte?«
hatte der Oberst lächelnd gesagt und unterschrieb … »Ich wußte
nicht, daß Ihre Freundschaft gar so genau ist – –« Und mit einem
verständnisvollen Blinzeln: »Vielleicht sind auch Damen dort? –
Viel Vergnügen!«

		[bookmark: page27] Daran
dachte Kersaint jetzt im Reiten – aber eigentlich weniger an diese
Szene, als an die von neulich – wo er dem wunderschönen Mädchen den
Rosenstrauß zu Füßen geworfen hatte – ihr, die enteilt war, ohne
ihm auch nur einen Blick mehr zu gönnen … Es war gerade an der
Ecke, dort, wo die Gasse in den Platz mündete; die Landschaftlichen
Trompeter und Pauker machten gewaltigen Lärm, der Falb tänzelte
nervös. Kersaint beruhigte das Tier – und dann, einen Moment um
sich und emporsehend, erblickte er im Fenster des ersten Stockes
jenes Hauses, wo der Zug einen Augenblick verweilt hatte, zwei
Mädchengesichter, neben ihnen eine alte, vornehm gekleidete Frau.
Ja – sie war es, die Kastanienbraune, an die er soeben gedacht
hatte … Aber jetzt war sie ihm keine Fremde mehr: wußte er
doch seit mehreren Wochen, wie es sein geschickter Diener erkundet
hatte, daß sie Romana hieß und die älteste Tochter des Ratsbürgers
und Kaufherrn Eckhard von Tann war. Und das andere Mädchen war ihre
Schwester – und hieß Petronella … Das Haus in der Altstadt,
vor dem er sie zuerst gesehen hatte, war ihr Heim: hier mochten sie
wohl nur zu Gaste sein, um den Anblick des Festzuges bequem und
ohne das Gedränge der Volksmenge genießen zu können. Und bald würde
er ihr Hausgenosse sein! Und dann …

		Kersaint wandte sich halb im Sattel, um noch einen Blick zu
Romana hinaufzusenden; aber sie war zurückgetreten – nur
Petronellas blaues Kleid füllte den Fensterausschnitt. Und die
Bewegung des Zuges nahm den Vicomte unaufhaltsam mit
sich …

		*

		Im weiten Halbrund umstanden die kurfürstlichen Heiducken,
Sesselträger und Leiblakaien den Raum vor dem Hauptportal der
Pfarrkirche: und vor ihnen reihten sich die Beamten des Hofes und
des Landes, die Vertreter des Linzer Magistrates und der
Landesfürstlichen Städte. Aber jetzt kam das Herzstück des Zuges:
die huldigenden Stände von Oberösterreich …

		Ernst und würdevoll schritten sie dahin, die Grafen und
Freiherren, Prälaten und Ritter – neben ihnen schritten
kurfürstliche Edelknaben, brennende Wachskerzen, die würzig
dufteten und in der stillen warmen Luft kaum flackerten, in den
Händen. Adelige Jugend war es, mit frischen Kindergesichtern, die
seltsam abstachen von den meist schon ältlichen Kämmerern und
Geheimen Räten des Kurfürsten, die nach den Ständen im Zuge
gingen.

		[bookmark: page28] Und jetzt –
jetzt ging eine Bewegung durch die Menge, die die Zugangsstraßen
zum Platz säumte – wie Wellenschlag pflanzte es sich vor das
Kirchentor fort, so daß es alle wußten: jetzt naht er, dem all
diese Pracht und Feierlichkeit gilt – er, der neue Herr des
Landes …

		Da kamen sie, hoch zu Roß, die Landeserbämter, alte
Geschlechter, deren Namen durch Jahrhunderte hindurch mit der
Geschichte des Landes eng verknüpft waren – jedes vertreten durch
sein derzeitiges Oberhaupt. Gleißend funkelte in der Sonne das
blanke Schwert, das der Oberst-Erblandmarschall trug – Sinnbild der
fürstlichen Gewalt – und dann, glitzernd von Juwelen, weich
umschmiegt von der kostbaren Pracht samtener Gewänder: Karl
Albrecht hoch zu Roß …

		Die Leibgarden bildeten den Beschluß des Zuges – aber man sah
sie nicht mehr recht an. Wie beneideten die Schaulustigen alle die,
denen es ihr Amt oder ihr Rang gestattete, mit einzutreten in die
Pfarrkirche, die glänzend erhellt war von vielen, vielen duftenden
Wachskerzen und bunt im Schmuck der farbenfrohen Herbstblumen, wie
sie die Gärten der Stadt geboten hatten. Durch das weit offene
Portal konnte man einen Schimmer von dieser Schönheit erhaschen,
indes die Prälaten, denen das Amt zugefallen war, den
Festgottesdienst zu zelebrieren, dastanden – eine goldgleißende
Mauer mit ihren Pontifikalgewändern, den schweren juwelenfunkelnden
Brokatmänteln, jeder die Mitra auf dem Haupt und den
edelsteinbesäten Hirtenstab in Händen. So empfingen sie, die
Vertreter der himmlischen Mächte, die Großen der Erde …

		Alle Glocken läuteten. Wie Orgelklang, in geheimnisvoller
Harmonie, brausten die Töne über die Stadt hin … Weihrauch
duftete sinnverwirrend mit der Süße des Mysteriums und seine
blaukräuselnden Wolken wellten einen Schleier um das festfreudige
Bild …

		Und dann, nach länger als einer Stunde, quoll es wieder aus dem
Kirchenportal hervor: wie er gekommen war, setzte sich der Zug
wieder in Bewegung – dem Schlosse zu. Dort, im Festsaal Kaiser
Friedrichs, thronte Karl Albrecht – und kniend huldigten ihm die
Stände von Oberösterreich. Sie mußten ihm Treue schwören – ihm
Ergebenheit und Gehorsam geloben – genau so, wie sie es vor vielen
Jahren dem Vater jener Königin gelobt [bookmark: page29] hatten, gegen die Karl Albrecht zu Felde
gezogen war. Wieder läuteten alle Glocken von den Türmen der Stadt
– aber als schriller Mißklang, einem mahnenden Vorzeichen ähnlich,
knatterte und dröhnte es drein in die friedlich-feierlichen
Glockenstimmen: die Gewehre und Kanonen der bayrisch-französischen
Armee …

		Dann schritt der neue Erzherzog mit seinen Großen zum Festmahl.
Gnädig nahm er das Huldigungsgeschenk der Stände entgegen, in einem
kostbaren Beutel aus Goldbrokat sechstausend Dukaten …
Zufrieden spielte seine schmale, nervöse Hand mit den goldenen
Schnüren und Quasten.

		Aber während drinnen getafelt wurde, langatmige Reden jedem
Trinkspruch vorangingen und leichte Ermüdung allmählich über alle
Festteilnehmer kam, wartete schon der Kurier vor dem Schloß, der
Abgesandte der Königin, die im fernen Ungarland, in Preßburg,
weilte. Er dachte es sich wohl, was dieses Paket mit Handschreiben
der Königin enthielt, als er jetzt, nachdem das Fest beendet war
und die Herren das Schloß verließen, sich vor den Präsidenten der
Landstände, den Grafen Thürheim, führen ließ, und ihm das
umfangreiche Schreiben übergab. Und für noch etliche der anderen
Herren hatte er ebensolche Botschaften zu übergeben.

		Der alte Graf nahm den Brief seiner Königin entgegen. Seiner
Königin? Hatte er nicht heute ihrem Feinde Treue geschworen? Einen
Augenblick lang kam dem alterfahrenen Mann der Widersinn zum
Bewußtsein, der in all diesen Eiden und Gelöbnissen lag, und die
doch nie gehalten werden konnten, wenn es eine stärkere Gewalt
nicht zuließ … Während er in seiner schwerfälligen Karosse
langsam durch die Herrengasse, seinem Absteigquartier
entgegengeführt, dahinrollte, sah er immerfort den Brief an …
O ja, sie war eine Frau, klug wie ein Mann, energisch wie ein Mann
– diese blonde Königin, die so anmutig war und so spielend Herzen
und Gemüter gewann – wenn sie es nur wollte … Jetzt war sie in
arger Not – aber ungebeugt!

		Das Handschreiben war wie sie selber: klar, bestimmt, von einer
entschlossenen Tapferkeit … Diese königliche Frau glaubte an
ihr heiliges Recht – und darum würde sie vielleicht auch zuletzt
siegreich bleiben …

		[bookmark: page30] Sie mahnte
die Stände von der Huldigung an den Kurfürsten ab. Ausharren! Hilfe
wird kommen! Sie wird ihr Oberösterreich nie und nimmer preisgeben
und verlassen! Treu bleiben! – Aber wenn die Stände ihrer Pflicht
zu vergessen gezwungen worden wären – dann erkläre sie hiemit
feierlich diese Huldigung für Null und wichtig! Aber – wie gesagt –
das verhoffe sich Maria Theresia nicht von ihren getreuen
Landständen …

		Der alte Graf Thürheim seufzte tief auf, als er diese Worte,
noch vor seinem großen Diplomatenschreibtisch in seinem Gemach
stehend, gelesen hatte. Dann ließ er sich schwer und langsam
nieder. Was hätte er denn tun sollen? Mit dem Landesaufgebot Krieg
führen gegen ein so starkes Heer, wie es die verbündeten Bayern und
Franzosen ins Land gebracht hatten? Das Unmögliche kann man ja
nicht versuchen – und wenn man es tausendmal gern, vom Herzen gern,
täte …

		Fast ein Menschenalter lang war er jetzt Statthalter gewesen,
Vorsitzender des Ständekollegiums … Jetzt weiß er es ganz
sicher: er ist es zum längsten gewesen – wenn die Königin
wiederkommt!

		*

		Am Abend dieses Tages hatten sich die beiden Töchter des
Ratsherrn Eckhard von Tann früher als sonst in ihr Schlafgemach
zurückgezogen. Sonst saßen sie wohl noch eine Weile nach dem
Abendessen in der Stube des Vaters, die mit Büchern angestopft war
und in der es immer düster und ein wenig traurig war. Sie erzählten
ihm von den Kleinigkeiten, die ihnen der Tag zugetragen hatte, oder
Romana spielte die Laute und Petronella sang dazu – lustige,
schelmische Liedchen, wie man sie in den Dörfern des Landes hörte,
wenn die Burschen Kirchweihsonntag mit ihren Liebsten feierten.
Aber heute war der Vater ermüdet und verstimmt nach Hause gekommen,
hatte kaum ein paar Bissen gegessen – die Töchter nur flüchtig nach
dem Befinden ihrer Patin, der Frau des Ratsbürgers Payrhuber,
gefragt, bei der sie sich den Huldigungszug angesehen hatten. Und
dann hatte er ihnen gesagt, daß er allein zu sein wünsche.

		»Geht auch ihr zu Bett –« sagte er, »und betet für unsere arme,
unglückliche Königin Maria Theresia.«

		[bookmark: page31] Sie
hatten ihm, wie allabendlich, die Hand geküßt und waren gegangen.
Und in ihrem Zimmer, das nur ein Fenster hatte, aber lang und
schmal durch die halbe Tiefe des Hauses ging, mit einem Vorzimmer,
das auf den Flur führte, der mit seinem Säulengang den Hof
umsäumte, saßen sie jetzt beisammen und wollten plaudern. Aber es
wollte kein Gespräch so recht in Gang kommen.

		Romana hatte ihr rosenrotes Taftkleid ausgezogen; im weißen
Unterkleid saß sie neben ihrem Bett, dessen Vorhänge breit
zurückgeschlagen waren und bürstete ihr metallisch schimmerndes
Haar. Petronella ging hin und her, während sie hin und wieder eine
gleichgültige Bemerkung machte – über das heute Gesehene – und
Romana kurze und wenig lebhafte Antworten gab. Endlich blieb
Petronella vor einem kleinen Tischchen stehen, auf dem allerlei
Krimskrams lag, wie sie ihn bei ihrer Toilette brauchte. Zwischen
den Bändern, der Puderdose und einer kleinen Spange mit Türkisen
besetzt, die heute früh die Spitzen am Ausschnitt ihres Kleides
zusammengehalten hatte, stand ein grünliches, altmodisches Glas und
darin steckte ein halbverwelkter Rosenstrauß … Die Blüten
hatten Farbe und Duft verloren – nur das Laub war noch halbwegs
frisch und die dornigen Stengel. Petronella rückte an dem Glas.

		»Wann wirst du denn endlich einmal diesen Buschen wegwerfen?«
sagte jetzt Romana, indem sie sich der Schwester zuwandte. »Ist
doch nichts Schönes mehr daran …«

		»Nein –« Petronella sprach es lässig, aber dann blitzte es
lebhaft in Ihren dunklen Augen auf. »Es ist nur – weil ich noch
immer gern daran denke, wie galant der hübsche Offizier gewesen
ist. Übrigens – dir haben die Blumen gegolten – und du hast sie
nicht einmal aufgehoben …«

		»Mir hat kein fremder Mann Blumen zu schenken – und nun gar so –
–« Romanas Stimme bekam einen abweisenden Klang. »Und ich habe mich
sehr gewundert, Nella, daß du damals so eilfertig hinabgerannt bist
und dir die Rosen geholt hast … Das war überflüssig.«

		Nella zuckte die Achseln. Sie setzte sich hin, stand gleich
wieder auf – man sah es ihr an, daß sie unruhig war. Auf einmal,
laut und wie nur zu sich selber sprechend, sagte sie: »Ich wollte,
ich wäre ein Mann …«

		[bookmark: page32] Jetzt
blickte Romana die Schwester voll an. Sie mußte lächeln, ob sie
wollte oder nicht. »Warum denn, Nellaherz?«

		»Damit ich fortgehen könnte – auf und davon …« Nella stieß
es ungestüm heraus. »Von mir aus in den Krieg … Ich ließe mich
gleich anwerben …«

		Jetzt stand Romana auf. Sie hatte das Haar im Nacken mit einem
Band zusammengebunden; ohne die kunstreiche Lockenfrisur sah sie
noch liebreizender aus. Wie das alte Bild jener heidnischen Göttin,
das der Pate in seiner Sammlung hat, das er sich aus Italien
mitgebracht hat – ging es Nella durch den Kopf. Die schöne
Schwester – die geliebte, der alles zufallen sollte im Leben – und
was blieb für Nella übrig?

		Romana hatte ihren Arm um die nachdenklich Dastehende gelegt.
»Magst du denn nimmer bei uns sein?« fragte sie leise und sah die
Schwester voll und innig an. »Möchtest uns verlassen – mich
verlassen …«

		Sie wollte weiterreden – aber Nella unterbrach sie. Ihr
ausdrucksvolles Gesicht, dessen Schönheit der Romanas nicht
nachstand, nur daß bei ihr alles dunkler und herber war, nahm einen
unwilligen Ausdruck an.

		»Dich verlassen?!« sagte sie. »Wollte Gott, ich müßt es nicht!
Aber du weißt es ja so gut wie ich, daß wir nimmer lange werden
beisammensein dürfen. Wenn jetzt ein Krieg wird, wie sie alle sagen
– mag sein, daß es dann länger dauern wird mit uns zweien. Aber
einmal wird ein jeder Krieg gar – und dann kommt Lambert Roxheim
zurück und führt dich zum Altar – und dann –« Sie zuckte die
feingeformten Schultern. »Du weißt es ja, was der Vater mit mir
beschlossen hat. Du gehst mit deinem Freiherrn irgend wohin – und
ich komm ins Kloster nach Wien … Und dann hat uns der Wind
auseinandergeblasen – –«

		»Da wird noch viel Wasser die Donau hinabrinnen.« Romana sagte
es sanft, in jenem Ton, mit dem man ein klagendes Kind einstweilen
über etwas Unvermeidliches beruhigt. »Und wenn du dann einmal eine
ehrwürdige Chorfrau bist, dann werde ich dich recht oft besuchen –
–«

		Petronella gab keine weitere Antwort. Stumm entkleidete sie sich
und schlüpfte ins Bett. In der Ecke das Licht vor dem
Muttergottesbild von Mariazell gab rötlichen Schein; draußen
träumte nebelumschleierte Herbstnacht. Die Schritte von ein paar
Heimkehrenden hallten durch die Gasse.

		[bookmark: page33] Auch
Romana lag in den Kissen. Sie war heute nicht zufrieden mit sich
selber. Immer wieder fiel es ihr ein, daß sie den französischen
Offizier heute wiedergesehen hatte, dessen galante Keckheit neulich
sie eigentlich verdrossen hatte. Es ärgerte sie, daß sie immer
wieder an ihn denken mußte. Aber immer wieder, ohne daß sie es
wollte, glitten ihre Gedanken zu ihm hin. Sie betete – und merkte,
daß sie es in sehr zerstreuter Weise tat.

		Jetzt regte es sich an der gegenüberliegenden Wand – Petronella
drehte sich um. Und jetzt hörte Romana sie ganz leise fragen: »Du –
Roma – bist du böse auf mich?«

		»Geh, Kindl, was meinst du denn?« Romana fragte es zärtlich
zurück. Sie war nur um zwei Jahre älter als die Schwester – aber
kam sich manchmal mit ihren zwanzig Jahren schon viel reifer vor.
Das machte wohl, weil sie Braut war. Wäre dieser Umschwung nicht
gekommen – so würde bald ihre Hochzeit stattgefunden haben. Aber
sie hatte kaum Abschied nehmen können von ihrem Bräutigam – so
rasch waren die österreichischen Truppen aus Linz abgezogen.

		»Weil ich so unzufriedenes Zeug dahergeredet hab –« sagte jetzt
Petronella. »Ich werds nimmer tun – – Nur – du weißt nicht, wie mir
manchmal zu Mute ist.«

		Ein tiefer Seufzer flog zu Romana hinüber.

		Eine Weile waren beide wieder still. Dann fing Petronella von
neuem an: »Schläfst schon, Roma?«

		»Nein –« klang es zurück. »Ich bin heute gar nicht
schläfrig …« Wie gut, daß die Schwester nicht weiß, daß ihre
Gedanken schon wieder ausgerutscht sind beim Beten – und daß sie
wieder das falbe Roß vor sich gesehen hat – und den fremdländischen
Herrn darauf, dessen Augen so seltsam die ihren gesucht und –
gefunden haben …

		»Kannst du nicht schlafen, weil du traurig bist?« Romana hörte,
wie sich die Schwester wieder rührte. Sie schaute zu ihr hinüber.
Nella saß aufrecht und mit wachen Augen da.

		»Warum sollte ich denn traurig sein?« Romana fragte es zurück –
und gab sich selber zugleich in Gedanken Antwort. Nein – traurig
war sie nicht – nur so seltsam war ihr seit heute Vormittag zu
Mute, so zerstreut war sie und gar nicht wie sonst … Aber
traurig?

		[bookmark: page34] »Ich mein
nur –« kam es aus Petronellas Bett zurück. »Wegen deines
Lamberts … Weil er gar so schnell fortgemüßt hät. Und wer
weiß, wie lange es jetzt dauert, bis er wieder heimkommt! Und jetzt
mußt du warten mit dem Hochzeit machen – –«

		»Das kommt mir nicht hart an.« Romanas sanfte Stimme sagte es
ganz ruhig. »Ich bin noch recht gern in meinem jetzigen Stand –
beim Vater und bei dir … Nein – traurig bin ich nicht ein bißl
–« Und Petronella glaubte ihr Lächeln zu sehen, als Romana nun
fortfuhr: »Und jetzt brauchen wir uns beim Nähen meiner Ausstattung
gar nimmer so zu tummeln – und können uns schön Zeit lassen. Es
wird schon alles recht werden!«

		Es war ihr als wolle die Schwester noch etwas sagen – es ward
aber nur ein leises »Gute Nacht!« daraus. »Schlaf gut, Nella!«
sagte auch sie. Dann waren beide ganz still.

		Sie ist nicht traurig – dachte Petronella, regungslos daliegend
und auf den Schlummer wartend, der nicht kommen wollte. Warum
sollte sie auch? Sie braucht nur zu warten, ein wenig Geduld zu
haben: dann kommt das Leben zu ihr. Ich aber …

		Als es vom Landhausturm Mitternacht schlug, lag Petronella noch
immer wach. Noch nie war sie sich so klar darüber geworden, daß der
Wille des Vaters ihr eine Lebensbahn aufzwingen wollte, gegen die
sich alles in ihrer jungen, lebensgierigen Seele aufs heftigste
sträubte. Noch nie auch hatte sie aber so bang, drohend und
gebieterisch die Frage in sich aufsteigen gefühlt nach dem
Warum …

		Und plötzlich war ihr, als sei es eine gnädige Fügung des
Geschicks, daß dieser Krieg ausgebrochen war – der den Bräutigam
der Schwester hinwegführte und damit die Hochzeit aufschob. Denn
Petronella wußte es, seit sie aus den Kinderschuhen getreten war,
was der Wille des Vaters für sie bestimmt hatte: den Eintritt in
ein Frauenkloster in der Reichshauptstadt. Sie durfte im Vaterhause
bleiben, solange Romana dort war – weil diese so an ihr hing und
der Vater seiner Lieblingstochter die schwesterliche Gefährtin
nicht nehmen wollte. War Romana aber einmal vermählt, dann – – dann
– –

		[bookmark: page35] Mit
weitoffenen Augen starrte Petronella ins Dunkel. Sie hörte Romanas
tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Immer noch blitzten wirre,
bedrückende Gedanken durch ihren Kopf – aber auf einmal verwirrte
sich alles und der Schlummer legte sich rasch und schwer über ihr
Denken …

		Im Traume sah sie den französischen Offizier vor sich – er
streckte die Hände nach Romana aus und warf ihr Rosen zu. Und
Romana fing sie auf und lächelte und drückte die Blüten an ihr
Herz. Da quollen dunkle Blutstropfen hervor und rieselten zur
Erde … Und die Dornen an den Stengeln wurden zu einer Hecke –
immer dichter – immer dichter – bis die Schwester und der fremde
Mann Petronellas Blicken entschwunden waren …

		Sie aber schritt an ihnen vorbei – – ins Weite – ins
Freie …

	
		
		4.

		Eckhard von Tann saß in seinem Schreibzimmer und neben ihm sein
Freund, der Ratsbürger und Leinwandhändler Paul Payrhuber. Die
alten Herren waren in sorgenvolles Gespräch vertieft, mit umwölkten
Stirnen wechselten sie Wort um Wort.

		»Man merkts, daß wir nimmer Herren sind in unserer Stadt –«
sagte Tann und sein scharfgeschnittenes Gesicht bekam einen
ingrimmigen Zug. »Die zwei oder drei Tage, die der Kurfürst nach
der Huldigung noch dageblieben ist – da gings an. Aber jetzt macht
sich die Soldateska breit … Zweitausend Bayern sitzen uns
jetzt in Linz auf dem Genick.«

		Payrhuber, ein älterer, stattlicher Mann, der viel kräftiger
aussah, als Tann, dem man seine Jahre schon sehr anmerkte, nickte
bekümmert mit dem Kopf. »Und ich habe heute gehört, daß wir dazu
noch zehntausend Franzosen hereinbekommen sollen … Ein ganzes
Korps. Da werden wir was erleben! Bei mir hat es schon
angefangen … Der Kerl, der sich über meinen Weinkeller gemacht
hat – und als ich ihn erwischte, noch frech geworden ist –«

		Tann unterbrach den alten Freund. »Ich war jetzt einen Tag
unpäßlich und nicht aus. Ist es wahr, daß ihn der Duc de Chastel
hängen wird lassen?«

		[bookmark: page36] »Heute in
aller Früh ist er auf dem Hauptplatz justifiziert worden …«
Payrhuber machte ein zufriedenes Gesicht. »Das muß man diesem
Herzog lassen: auf Mannszucht schaut er … Kommt ihm was
Unrechtes und Unbilliges zu Ohren – gleich zecht er drein. Freilich
– überall kann er doch nicht sein – und wir werden wohl noch von
allerlei Erpressungen und Räubereien hören.«

		»Was uns an Requisitionen auferlegt worden ist – das ist schon
genug«, sagte Tann. »Und das Schlimmste – das sind die
Einquartierungen … Beim Bürgermeister sind die Quartierzettel
abgegeben worden – und jetzt hat jeder Hausvater in Linz irgend so
einen Bayern oder Franzosen im Nest.«

		Payrhuber lachte. »Ich hab vier Burschen vom Leibregiment
bekommen – die sind ganz erträglich – besonders, wenn man ihnen
genug Bier hinstellt … Und ihr Hauptmann ist auch zum
aushalten. Aber Ihr – wen habt Ihr?«

		»Auch vier Stück.« Tann sagte es und stand auf: er hatte
Trappeln im Hof gehört, an dessen Rückseite die Stallungen lagen.
Man hörte Pferdeschnauben. »Kommt her, Freund Paul – da könnt Ihr
sie gerade sehen.«

		Payrhuber erhob sich, dem Winke des Kaufherrn folgend. Sie
traten ans Fenster, die Stube Tanns war nach rückwärts gelegen und
man sah in den Hof hinab, wo gerade vier Reiter von den Rossen
gestiegen waren. Es waren zwei Offiziere, der eine in bayrischer,
der andere in französischer Uniform. Ihre Reitknechte führten die
Tiere in den Stall. Das eine war ein auffallend mächtiger
flandrischer Falb.

		»Schöne Rösser –« lobte Payrhuber. »Besonders der Große …«
Und fragend zu Tann: »Also das sind eure beiden aufgenötigten
Hausgäste?«

		Tann nickte bejahend. »Seit zwei Tagen sind sie da. Ich weiß
noch nicht, was ich von ihnen sagen soll. Bis jetzt waren sie fast
nie daheim – von mir aus kanns so bleiben …« Er verzog ein
wenig den schmallippigen Mund.

		»Wer sind sie denn, die beiden Offiziere«, fragte Payrhuber, den
alles interessierte, was seinen Freund und Gevatter betraf. Es war
eine jahrelange [bookmark: page37]
Freundschaft, die die beiden alten Herren verband: gemeinsam saßen
sie im Rat, ein wenig berührten sich auch ihre Handelsgeschäfte,
Payrhubers Leinwand und Tanns Seide – und Frau Payrhuber war die
Patin beider Töchter des reichen Tann, der seine Frau so bald
verloren hatte – kurz nachdem Petronella geboren worden
war …

		»Ich weiß ihre Namen nur aus dem Quartierzettel – weiter
vorgestellt haben sie sich mir noch nicht – allerdings haben sie
mir durch ihre Diener recht artig Grüße entbieten lassen. Soweit
scheinen beide ja wohlerzogene Herren zu sein …« antwortete
Tann dem Freund, mit dem er immer noch am Fenster stand. »Seht Ihr
– der Schlanke, Größere – jetzt schaut er grad in den Stall hinein
– das ist ein Vicomte von Kersaint. Und der andere, der kleinere
mit dem runden Gesicht, das ist ein Bayer – mir scheint, Pranck auf
Wegleitten schreibt er sich. Auch ein Edelmann.«

		Payrhuber sah aufmerksam hin. »Da – jetzt kommt der Franzose
wieder aus dem Stall heraus – – Donnerwetter, ist das ein hübscher
Bursch!«

		In diesem Augenblick hob Kersaint von ungefähr den Kopf,
erblickte die beiden alten Herren am Fenster – und sofort gab er
seinem Gefährten, der neben ihm stand, einen Wink: dann stellten
sich beide Herren stramm und grüßten zu ihrem Hauswirt empor. Die
beiden Ratsherren erwiderten diesen Gruß mit ernster Gemessenheit.
Im Wegtreten vom Fenster sahen sie noch, wie die beiden jungen
Offiziere den Hof verließen.

		»Wir müssen gleich morgen Besuch machen bei unserm Gastgeber –«
schlug Kersaint vor, als er neben seinem Freund Benno Pranck die
etwas steile Treppe zum ersten Stockwerk empor stieg, in dessen
Seitenflügel die Zimmer lagen, die ihnen angewiesen worden waren.
»Was ist hierzulande Sitte – wann macht man solche
Antrittsbesuche?«

		Benno Pranck lachte. »Vor der Mittagsstunde –« sagte er. »Und
dann wird man meistens gleich dabehalten zum Essen. Freilich – ob
sie mit uns es so halten werden, das weiß ich nicht.«

		Und da werden wir dann die beiden jungen Damen zu sehen bekommen
–« sagte nach einer Pause Kersaint. Sie waren inzwischen vor [bookmark: page38] ihren Zimmern
angelangt; Pranck legte die Hand auf die Klinke, lachend sagte er:
»Und um das ist Ihnen am meisten zu tun? Gestehn Sie es nur ein,
Maurice … Übrigens bin ich Ihnen nicht böse, daß Sie es mit
der Wahl unserer Quartierzettel so gut getroffen haben. – Ja –
Sie!« lachte er weiter. »Haben wohl ein wenig nachgeholfen?«

		»Ich leugne nicht – –« Kersaint lachte nun ebenfalls vergnügt in
den Tag hinein. »Gefällt es Ihnen hier, Benno?«

		»Die Rösser haben einen guten Stall gefunden – und wir auch,«
sagte der Bayer. Er hatte die Tür seines Zimmers geöffnet. »Auf
Wiedersehen, Kersaint, wir reiten doch nachmittags zusammen
aus?«

		Kersaint bejahte. »Gewiß! – Und – –« er zögerte ein wenig –
»wenn Sie zufrieden sind mit ihrem Stall – dann helfen Sie mir
weiter – wenn es in der Konversation einen Haken haben
sollte … Sie wissen, mein Deutsch, in einer elsässischen
Garnison erworben, dürfte den schönen Linzerinnen vielleicht doch
nicht so ganz verständlich sein …«

		»Verlassen Sie sich nur auf mich, Kamerad! Ich werd schon
nachhelfen, wenns not tut …« Er hatte schon die Türe
geschlossen – auf einmal kam sein blonder Kopf wieder aus dem Spalt
heraus: »Wissen Sie was – nehmen Sie Sprachstunden bei einem der
Fräulein. Ein strebsamer Offizier muß doch auch Sprachen
beherrschen – nicht?« Der Schalk blitzte aus seinen Augen, als er
das sagte – dann schloß er aber endgültig seine Türe zu.

		Kersaint ging in sein angrenzendes Zimmer. Während er sich
umkleidete und seine Sachen ein wenig in Ordnung brachte, dachte er
immerfort daran, daß er nun unter einem Dach lebte mit der Schönen,
die sein Herz so plötzlich in Flammen gesetzt hatte … Also
morgen einen Staatsbesuch beim Herrn von Tann. Und dann würde er
Romana wiedersehen – mit ihr sprechen dürfen – –

		O Götter – ist das Leben nicht schön – wunderschön? dachte er
bei sich, indem er sich zum Ausgehen fertig machte.

		Der nächste Tag war ein Sonntag – und ein trüber, regnerischer
Tag seit mehreren Wochen herrlichsten Herbstwetters. Gleich in der
Frühe schob sich über den Pöstlingberg graudunkles Gewölk herüber,
getrieben von einem eisigen Nordwind. Im Haselgraben brauten sich
Regenschleier zusammen. [bookmark: page39]
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		Die beiden Schwestern Tann waren, ihrer Sonntagspflicht
nachkommend, in der Pfarrkirche gewesen. Fröstelnd hüllten sie sich
in ihre neuen dunkelblauen Samtmäntel, die am Halse mit hellblauen
Seidenschleifen geschlossen waren. Gut tat es, die Arme in dem
großen Muff zu verstecken, der mit dem braunglänzenden Pelzwerk an
den Ärmeln harmonierte. Sie gingen Arm in Arm dahin und die Leute,
die des Weges kamen, schauten ihnen nach: waren die beiden doch
wirklich erfreulich anzusehen. Und sie zählten nicht nur zu den
schönsten, sondern auch zu den reichsten Mädchen der Stadt.

		Als sie heimgekommen waren und nach ihrer Gewohnheit den Vater
aufsuchen wollten, um vor dem Mittagmahl ein wenig mit ihm zu
plaudern, erwartete sie im Gang vor dem Besuchszimmer ihre Zofe
Ludmilla, ein [bookmark: page40]
junges, frisches Ding, das immer ein wenig spitzbübisch aussah, mit
einer Botschaft des gnädigen Herrn Vaters. Die beiden Fräuleins
sollten jetzt nicht zu ihm kommen – er habe Besuch – er werde es
ihnen sagen lassen, wenn er wieder allein sei …

		Ja – Eckhard von Tann hatte Besuch –« noch dazu einen, den er
nicht abweisen hatte können, wenn er ihm auch nicht besonders
erwünscht gewesen war. Seit einer halben Stunde saßen die beiden
jungen Offiziere, die ihm das Schicksal als Einquartierung ins Haus
geschneit hatte, in seinen uralten, breiten, mit verblichenem,
goldgepreßtem Leder überzogenen Lehnstühlen – und machten ihm ihre
Aufwartung.

		Herr von Tann war zuerst sehr zugeknöpft gewesen. Aber vor der
feinen Höflichkeit des Franzosen, vor der natürlichen
Freundlichkeit des Bayern war es schwer gewesen, diese ablehnende
Haltung beizubehalten.

		»Wir dürfen nicht länger zaudern, Herr von Tann –« hatte der
Vicomte nach den ersten höflichen Begrüßungs- und
Vorstellungsworten gesagt, »daß wir es Ihnen sagen, wie dankbar wir
sind, in Ihrem Hause Aufnahme gefunden zu haben. Wir sind
ungeladene Gäste – und deshalb müssen wir doppelt darnach trachten,
nicht unbeliebte zu werden … Glauben Sie mir, daß es
aufrichtig gemeint ist, wenn ich Sie bitte: betrachten Sie mich und
meinen Kameraden nicht als Feinde! Unser Beruf, unsere Pflicht
haben uns ins Land geführt – in dies schöne Land, das wir wohl
lieber als vergnügte Reisende betreten haben würden … Aber
weil wir nun einmal da sind, so möchte ich Ihnen sagen: seien Sie
gnädig mit uns und schenken Sie uns ein bißchen Wohlwollen und
Zutrauen. Mein Wort als Edelmann darauf: nichts soll geschehen, was
die Härten, die nun einmal der Zustand der Dinge mit sich bringt,
irgendwie verschärfen könnte. Wenden Sie sich vertrauensvoll an
uns, wenn irgend eine Belästigung, die Sie erleiden oder zu
erleiden befürchten, abgestellt werden soll … Ich bitte Sie
mit aller Hochachtung darum!«

		Er hatte im Eifer sich seiner Muttersprache bedient – erst bei
den letzten Sätzen fiel es ihm ein, ob er wohl verstanden worden
war? Er errötete ein wenig und wollte sich gerade entschuldigen, da
sagte Herr von Tann – zu seiner größten Verwunderung in einem ganz
leidlichen, wenngleich etwas altmodischen Französisch:

		[bookmark: page41] »Ich habe
Sie sehr gut verstanden, mein Herr Vicomte – in jeder Hinsicht,
nicht nur Ihre gutgemeinten Worte, die mir Achtung einflössen,
sondern auch Ihre klangvolle Sprache. Ich lernte sie auf meinen
Reisen als junger Handelsbeflissener – im Süden Frankreichs, allwo
ja, wie Ihnen bekannt ist, die herrlich-berühmten Seidenwebereien
von Lyon sich befinden …

		Kersaint verbeugte sich leicht. »Sie kennen also den Süden
meines Vaterlandes? Oh – dort ist es schön … Meine engere
Heimat ist allerdings der Norden – ich bin Bretone.«

		Jetzt hatte er deutsch gesprochen, fremdartig zwar und etwas
bedächtig – aber doch – es ging: und das gefiel auf einmal dem
alten Herrn. Auch die wohlgesetzte Rede des jungen Edelmannes hatte
ihm behagt – er hatte eine Schwäche für gute Redner – war er doch
selber im Rat der Stadt einer von denen gewesen, die sich am besten
auf die Kunst verstanden, die Worte wohl zu wägen und zu setzen.
Prüfend schaute er Kersaint ins Gesicht; sein ganzes Wesen war
vornehm, dazu von feiner Art und nicht unbescheiden. Man hätte es
viel schlechter treffen können mit den Zwangsgästen – ging es Tann
durch den Kopf.

		»Die Gesinnungen, die Sie mir zum Ausdruck bringen –« nahm er
nach einer kleinen Pause wieder das Wort, »werden unser weiteres
Beisammensein in Zukunft hoffentlich zu einem für beide Teile nicht
unangenehmen werden lassen. Ich bitte Sie daher, Herr Vicomte, und
auch Sie, Herr von Pranck –« und er wandte sich mit würdiger
Verbindlichkeit an den jungen Offizier, der ihm gegenüber saß,
»heute Mittag Gäste zu sein bei meinem bescheidenen Mahle – und ein
gutes Glas Wein, wie er hierzulande geerntet wird, mit mir zu
leeren.«

		Die jungen Männer dankten. Auch ihnen gefiel der alte Herr, der
so würdig und ernst vor ihnen saß – so recht der vornehme
Stadtpatrizier, klug und lebenserfahren. Ja – sehr gerne würden sie
die liebenswürdige Einladung annehmen und auf das Wohl ihres
freundlichen Gastgebers trinken …

		Tann erhob sich. »Verzeiht für einen Augenblick, meine Herren,«
sagte er. »Ich habe keine Hausfrau – meine Töchter und die
Dienerinnen besorgen die Hauswirtschaft. Ich will nur ein paar
Anordnungen treffen.«

		[bookmark: page42] Er verließ
das Gemach und rief Ludmilla herbei, der er den Auftrag gab, seinen
Töchtern zu sagen, daß Gäste bei Tisch seien und daß sie pünktlich
erscheinen möchten; ferner solle die alte Barbara zwei Gedecke mehr
auflegen, beim Braten die Gäste bedenken und irgend eine ihrer
guten Mehlspeisen zum Nachtisch bereit halten. Dem Diener befahl
er, aus dem Keller zwei Flaschen alten Gumpoldskirchner
heraufzuholen. Um solche Einzelheiten der Bewirtung unterließ der
alte Herr nie, sich zu kümmern, wenn er Gäste hatte. Dann kehrte er
zu den beiden Herren zurück, die inzwischen leise ein paar Worte
gewechselt hatten.

		»Sie haben ja mächtig geredet, Maurice –« meinte Pranck und
lachte vergnüglich. »Sind ins Zeug gegangen, wie bei einer
Attacke …«

		»Dafür waren Sie um so stiller, Benno –« erwiderte Kersaint.
»Aber mir scheint, jetzt ist das Eis gebrochen … Können Sie
sich aber vorstellen, wie verlegen ich war, als mir einfiel, ob
mich der alte Herr auch verstehen würde?«

		»Nun – es ging ja ganz gefällig ab –« sagte Pranck. Er sah sich
um. »Mir gefällt es überhaupt hier … Sie haben ganz recht,
Maurice – wenn wir auch das Kriegshandwerk treiben – deswegen
können und sollen wir doch als Edelleute freundwillig einem
Edelmann gegenüberstehen. Heut machen die Diplomaten die Bündnisse
so und morgen anders – aber unter den Menschen brauchte ja doch
eigentlich deswegen keine Feindschaft zu sein?«

		»Sie haben recht, Pranck –« sagte Kersaint lebhaft. »Oft schon
habe ich mir ähnliches gedacht … Aber da kommt unser
Wirt!«

		Tann trat ein und nahm wieder bei seinen Gästen Platz. Das
Gespräch nahm seinen Fortgang; vom Wetter, das jetzt so unangenehm
umgeschlagen habe, kam man auf den nahenden Winter – von da wieder
auf Südfrankreich. Dort sei es um diese Zeit noch ganz warm und
mild, sagte Tann – »da mag es Ihnen, meine Herren, in der nächsten
Zeit wohl recht frostig bei uns vorkommen –«

		»Nun, mir nicht gerade so besonders –« erwiderte Kersaint. »Bei
uns in der Bretagne, wo ich meine Knabenjahre verbracht habe und
auch später noch manche Zeit, ist es nicht so lau und mild, wie in
der Provence zum Beispiel. Vom Meer herüber kommen oft arge Stürme
und wir hatten Winter, die sich sehen lassen konnten …«

		[bookmark: page43] »Und ich
für mein Teil –« unterbrach ihn Pranck, »ich bin gar nicht
verwöhnt! Glauben Sie mir, Herr von Tann: auf meinem kleinen Schloß
in Wegleitten ist gar oft ein sehr strenger Winter zu Gast gewesen
– aber wir haben Wälder und Holz – und da kann man es schon
aushalten. Drüber dem Inn im Weilhartforst – da hab ich als junger
Bursch lustige Jagd bei meinem Onkel, Herrn von Rißhof,
mitgemacht … Das waren Zeiten!« Und er lachte über sein
ganzes, frisches, rundes Gesicht. »Da wird man abgehärtet – nein,
Herr von Tann – den Winter fürchten, das gibts nicht …«

		Tann hörte mit Anteilnahme zu. »Sie nannten den Namen Rißhof –«
fragte er dann, als Pranck schwieg. »Hat nicht einmal eine Dame
dieses Namens nach Südtirol geheiratet – einen welschen Herrn?«

		Pranck bejahte, »Ich glaube, das war eine Kusine meines Onkels
–« sagte er dann. »Aber ich hab die Verwandtschaften nicht alle so
im Kopf – es sind immer recht viel Versippte in unserer Gegend
gewesen, mit einer Menge von Kindern und Verschwägerten –.«

		»Warten Sie, lassen Sie uns nachdenken!« sagte der alte Herr.
Sie redeten noch eine Weile hin und her – und dann brachten sie
heraus, daß zwar nicht jene erwähnte Kusine von Prancks Onkel, wohl
aber eine andere Rißhoferin einmal einen Tann geheiratet hatte.

		»Also da wären wir beide ja nahezu ein bißchen verwandt –« sagte
der alte Ratsherr mit sichtlichem Vergnügen. Pranck gefiel ihm je
länger je mehr. Wie schade, daß er kein Österreicher war! Nun –
fürs erste einmal konnte er froh sein, daß er einen – wenn auch
noch so weitschichtigen Vetter und nicht einen wildfremden
Menschen, im Hause haben mußte. Und den artigen Franzosen – den
konnte man schließlich auch in Kauf nehmen. Übermütig und
übergriffig schienen beide nicht zu sein …

		Und da ging gerade die Türe auf – und die beiden Mädchen traten
ein … Einen Moment blieben sie zögernd auf der Schwelle
stehen.

		»Nur her Kinder!« Sie wunderten sich, wie aufgeräumt der Vater
heute war – so hatten sie ihn lange nicht mehr gesehen. Die beiden
Offiziere hatten sich rasch erhoben und verneigten sich ehrerbietig
vor den jungen Damen – etwas steifer der Bayer, mit vollendeter
höfischer Grazie der Franzose.

		[bookmark: page44] Der Vater
stellte vor: »Meine beiden Töchter – Romana und Petronella – –« Und
zu den Töchtern gewendet: »Die beiden Herren hier, Vicomte de
Kersaint und Herr von Pranck, werden uns heute die Ehre erweisen,
mit uns zu Mittag zu essen.«

		Er wies auf die Türe zum Nebenzimmer, die der Diener soeben
geöffnet hatte. »Und jetzt – wenn ich bitten darf …«

		Man saß behaglich beim Mahle. Das Gespräch, anfänglich etwas
befangen, da die beiden Mädchen mehr schwiegen, als redeten, und
dem Vater das Wort überließen, wurde allgemach belebter. Der alte
Herr und Pranck kamen beim Nachtisch – es gab köstliche Strauben,
zu denen der goldklare Gumpoldskirchner Wein vortrefflich mundete –
immer mehr in äußerst verwirrte familiengeschichtliche
Auseinandersetzungen, für die beide eine Schwäche hatten. Da
konnten weder die Mädchen, noch der Vicomte, mitreden. Und so kam
es ganz natürlich und ungezwungen, daß Kersaint sich den beiden
jungen Damen sehr beflissen widmete.

		Sein Herz hatte unruhig zu schlagen begonnen, als Romana mit der
Schwester eingetreten war. Licht hatte sich ihre Erscheinung
abgehoben von dem dunklen Hintergrund des ernsten Gemachs. Sie
hatte die Augen niedergeschlagen bei seinem Gruß. Kein Blick
verriet ihm, ob sie ihn erkannte … Unbefangen hatte die andere
ihm ins Auge geschaut. Auch dies Mädchen war schön – er aber hatte
nur die Augen des Herzens für die Eine – für Romana …

		Es hatte zu regnen aufgehört; aus hastig ziehenden Wolken
drängte sich ein blasser Sonnenstrahl. Er glitt schräg über den
Tisch, auf dem die alten geschliffenen Venezianerkelche auf dem
weißen Linnen funkelten – und blieb an Romanas Haar haften, dem er
goldigen Schimmer entlockte … Petronella hatte gerade einen
lustigen kleinen Fehler gemacht – unwillkürlich hatte man begonnen,
französisch zu sprechen – und Kersaint korrigierte sie lächelnd,
so, daß es eher wie ein galantes Lob klang. Romana saß mit großen
Augen daneben. Jetzt, wo der Franzose mit der Schwester beschäftigt
war, wagte sie es, unter den langen Wimpern einen raschen,
zaghaften Blick auf ihn zu werfen. Aber dieser Blick wurde gefühlt
– und aus feurigen, tiefdunklen Augen sogleich erwidert … Wie
gut, daß Petronella gerade sich [bookmark: page45] erhoben hatte, um von der Kredenz herüber eine
Schale mit Spätbirnen auf den Tisch zu stellen. Selbst geerntet –
draußen im Garten des Kaufherrn in der Vorstadt.

		Das Gespräch wurde wieder allgemein und damit in deutscher
Sprache geführt. Und jetzt war Kersaint an der Reihe, Ausstellungen
und Verbesserungen seiner Sprechweise hinzunehmen – Petronella tat
es mit lachendem Eifer, indes Pranck den Birnen alle Ehre antat.
Auch Herr von Tann beteiligte sich an dieser Unterhaltung.

		»Ich habe einmal in einem gelehrten Buche gelesen,« sagte er
bedachtsam, »daß der große Kaiser Karl – jener, der dem
Habsburgischen Hause die Länder von Spanien zugebracht hat – einmal
gesagt haben soll: so viel Sprachen einer spricht, so vielmal ist
er ein Mensch … Dies kaiserliche Wort ist wohl sehr wahr! Ich
habe es als Kaufmann und Ratsherr immer als Gewinn und Nutzen
empfunden, daß ich so mancher Sprache kundig. Mit Ungarn kann ich
verhandeln, auch die wälsche Sprache ist mir vertraut – und das
Französische geht auch noch leidlich – wie sich die Herren ja
vorhin überzeugt haben …«

		Und während ihm Romana eine zierlich in Spalten geschnittene
Birne auf den Teller legte, fuhr er fort: »Auch meine Töchter habe
ich wohl unterrichten lassen in all dem, was sie später einmal
werden brauchen können – denn auch einem jungen Frauenzimmer steht
Bildung gar wohl an und nützliches Lernen bewahrt vor eitlen und
müßigen Gedanken … Bei den ehrwürdigen Schwestern
Ursulinerinnen haben meine Töchter alles gelernt, was sie an
weiblichen Handarbeiten nötig haben – dazu allerlei andere
nützliche Kenntnisse, wie ein wenig das Spinett zu spielen und zur
Laute zu singen, natürlich auch die französische Sprache …«
Und jetzt wandte er sich Kersaint zu.

		»Sie haben ja vorhin so eifrig mit meinen Töchtern parliert –
Herr Vicomte – da konnten Sie sich von deren Kenntnissen überzeugen
– nun, wie finden Sie sie? Sie sind der berufene Richter
darüber …«

		Kersaint blickte froh den alten Herrn an. Welche unverhoffte und
günstige Gelegenheit bot sich ihm da! Und er antwortete: »Oh, Herr
von Tann – die Kenntnisse der Fräulein im Französischen sind wohl
den meinen in der so schwierigen deutschen Sprache bei weitem
überlegen … Wenn ich [bookmark: page46] mir hie und da eine kleine Ausstellung erlaubte,
so geschah es nur, um auf gewisse letzte Feinheiten aufmerksam zu
machen – die eben nur durch Übung erlernbar sind, sei es in
Lektüre, sei es in der Konversation.« Und mit plötzlichem kühnen
Entschluß fuhr er fort: »Wie gerne würde ich das Amt auf mich
nehmen, Ihre Fräulein Töchter ein wenig zu unterweisen – das heißt,
der Gewinnende würde dabei stets ich sein, denn ich würde es mir
ergebenst ausgebeten haben, daß auch ich in die Rolle des Schülers
träte und Belehrung von so liebenswürdiger Seite –« und er
verneigte sich galant gegen die beiden jungen Mädchen – »mit der
nötigen Strenge empfinge …«

		Pranck lachte, Herr von Tann lächelte auch. Romanas schönes
Gesicht verriet nichts von den Gedanken, die sie bewegen mochten –
aber Petronella war gleich Feuer und Flamme. Sie wandte sich mit
bittend erhobenen Händen an den sonst so gestrengen Vater, der
heute in ebenso seltener, wie unerwarteter guter Laune zu sein
schien.

		»Oh, Herr Vater –« sagte sie, »bitte, bitte – erlaubt uns doch,
daß wir von diesem gütigen Anerbieten des Herrn Vicomte Gebrauch
machen dürfen! Jetzt, wo die langen düsteren Winternachmittage
kommen – –.«

		Herr von Tann winkte seiner Tochter mit der altersgerunzelten,
müden Hand leicht ab – aber sein Gesicht war nicht ungehalten. »Du
verfügst über unsern Gast, meine Tochter –« sagte er mit leichter
Mahnung. Dann aber wandte er sich an Kersaint: »Wenn Sie, Herr
Vicomte, hin und wieder sich der Mühe unterziehen und Ihre
Mußestunden opfern wollen, meine Töchter in der Konversation zu
verbessern – so werden wir Ihnen recht dankbar sein.« Und
verbindlich fügte er hinzu: »Ob aber Sie dabei etwas zulernen
werden – das wollen wir erst noch abwarten!«

		»Ich werde mich bemühen, das Wohlwollen meiner Lehrerinnen zu
erwerben«, sagte Kersaint. »Meine Damen – Ihr neuer Schüler
empfiehlt sich Ihnen!« –

		Man blieb noch eine Weile plaudernd beisammen; dann erhoben sich
die beiden jungen Männer und nach ebenso umständlichen, wie
zeremoniellem Dank für die gebotene Gastfreundschaft – ein Dank,
der doch schon eine gewisse Vertrautheit in sich schloß – nahmen
sie Abschied von ihrem Gastfreund und seinen Töchtern. Herr von
Tann sagte noch zu dem jungen Bayern, er werde sich freuen, wieder
einmal mit ihm über genealogische [bookmark: page47] Dinge sich zu unterreden – er werde ihm
auch allerlei aus seiner Bibliothek weisen, das ihn gewiß ergötzen
und interessieren werde; indes die drei andern lernten, sei das für
sie beide gerade eine rechte Unterhaltung …

		Und so trennte man sich. Eine höfische Verneigung vor dem alten
Ratsherrn, eine ebensolche vor den jungen Damen – dann verließen
Kersaint und Pranck das Gemach, auf das sich schon die frühen
Schatten eines regentrüben Spätherbstnachmittags herabzusenken
begannen.

		Aber zum Schluß hatte Romana, ganz gegen ihren bewußten Willen,
doch einen heißen, fragenden, flehenden Blick aus den dunklen Augen
des jungen Bretonen aufgefangen – und erwidert …

	
		
		5.

		Der Oktober ließ sich unfreundlich an. Es kamen noch sonnige
Tage – aber es war Sonne, die nicht mehr wärmte, Licht, das nur
trüben Schein gab. Fast ständig wehte es rauh und kalt von den
Hügelhängen herüber, die jenseits der Donau im Norden die Stadt
hinüberleiteten ins Mühlviertel. Meister Meischinger, der Maurer in
der Weigerhofgasse, hatte allerlei Arbeit bekommen, an Ofen und
Kaminen, die geputzt und instand gesetzt werden mußten. Die
Hausfrauen von Linz richteten sich auf den Winter ein.

		Sonst hatte diese Zeit ihre Behaglichkeiten und heimlichen
Freuden gehabt. Zuerst kam freilich das ernste Totenfest
Allerseelen, wo der alte Friedhof bei der Barbarakapelle
geheimnisvoll im Glanz kleiner Kerzen erstrahlte, die ihren
wehmütigen Schein auf Blumensträuße und Kränze warfen. Aber dann
saß man gemütlich in warmen Stuben, der heilige Nikolaus mit seinem
zottigen Krampusknecht kam heran – man ging in die Roratenandachten
– und auf einmal war Weihnachten da, das holde Fest, wo das goldene
Rößlein kam und den braven Kindern bescherte … O ja, auch der
Winter hatte seine Freuden!

		Aber nicht in diesem Jahr. – Bangigkeit lag über der Stadt und
Gerüchte, die von draußen hineindrangen, vermehrten sie noch. Wohl
hielten sich die neuen Herren im allgemeinen in den Grenzen eines
erträglichen Verhaltens – aber man wußte es: die Königin sammelte
Truppen. Krieg in [bookmark: page48] allernächster Nähe vielleicht … Und was
würde dann das Geschick der Stadt werden? – –

		In diesen Tagen senkte sich auch stetig zunehmende Unruhe auf
drei junge Herzen herab im Hause des Kaufherrn von Tann. Während er
manche Abendstunde in langen Gesprächen mit dem jungen Pranck
verbrachte, der immer mehr sein Wohlwollen gewann, saßen im
Nebenzimmer der Vicomte und die beiden Mädchen zusammen und lasen
französisch, machten Konversation und besserten sich gegenseitig
die gemachten Fehler aus – mit Lachen und Scherz. Hin und wieder
kamen auch der Vater und Pranck hinzu; dann setzte sich Romana an
das kleine Spinett oder nahm die Laute zur Hand, und Kersaint sang
dazu – alte, schwermütige bretonische Volkslieder, oder auch
muntere Liedchen, wie sie das oberösterreichische Landvolk kennt.
Petronella hatte sich nicht wenige Mühe gegeben, ihn solche zu
lehren. Es war eine angenehme Geselligkeit, die sich da
herausgebildet hatte.

		Aber das war nur nach außen hin – drei Herzen standen in
fiebernden Flammen und diese Gluten hauchten Schwüle aus, die
niemand sonst merkte, als die drei Beteiligten, die sich aus
flüchtigem Wohlgefallen, aus dem Wunsch nach heiter-anmutigem
Liebesspiel entwickelt hatte. Er dachte, wußte, fühlte nur mehr
eins: Romana … Was aber empfand sie? –

		Niemand konnte ahnen, daß die nämlichen Gluten, die ihn
versehrten, auch in ihr loderten. Romana wußte sich zu beherrschen.
Heitergelassen schien sie, mit keinem Wort, mit keinem Blick je
auch nur um Haaresbreite die Grenzen überschreitend, die ihr
gezogen waren. Sie selbst war es gewesen, die rasch dafür gesorgt
hatte, daß Kersaint es erfuhr, daß sie des Freiherrn Lambert von
Roxheim verlobte Braut war … Gerade, weil sie wußte, wie es um
ihn stand, hatte sie das getan. Aber ebensogut wußte sie von sich
selber, daß es nur der Zwang und die Hemmungen von Sitte, Pflicht
und Ehre waren, die sie daran hinderten, sich blind, besinnungslos,
berauscht von Sehnsucht, in seine Arme zu werfen …

		Und die Dritte in diesem Kreis, Petronella, durchschaute
ebenfalls, wie es um die Schwester stand. Auch in ihr loderte und
brannte es … Feuer des Neids, der Eifersucht. Nicht um den
Mann als solchen, sondern um das Leben, das heiße, berauschende,
das er verkörperte … Ihr Schicksal würde nie von solcher
Flamme durchglüht sein: jetzt noch ein paar galante [bookmark: page49] Worte, die die beiden
Herren auch ihr zuteil werden ließen – war doch auch sie eine
Tochter des Hauses und schön – ein wenig Scherz und Spiel: dann das
Ende, die dumpfe, kalte Klosterzelle, zu der sie nach dem Willen
des Vaters verdammt war …

		Sie wußte es seit ihrer Kindheit. Zuerst hatte sie nicht
begriffen, was es zu bedeuten hatte – sah gelassen dem Kommenden
entgegen. Dann, wie sie heranwuchs, begann sie zu begreifen. Man
begann Vorbereitungen für ihre und der Schwester Aussteuer zu
treffen. Aber die zarten Brabanterspitzen aus den Schränken der
verstorbenen Mutter, die zierlichen Schmuckstücke, die gold- und
silbergestickten Brokate – das alles ward Romana gegeben. Für sie
gab es dies alles nicht: was braucht eine Nonne solch eitlen
Tand?

		Der Vater hatte für Romana einen Gatten gewählt, den Sohn seines
Jugendfreundes, aus vornehmem Haus, begütert, gewiß kein
Mitgiftjäger. Lambert Roxheim hatte sich beworben um Romana und sie
hatte eingewilligt, seine Gemahlin zu werden. Romana tat ja nie
etwas anderes, als was der Vater wollte. Nur einmal hatte sie
eigenen Willen gezeigt, als sie vom Vater erbeten und erreicht
hatte, daß Petronella nicht eher den Schleier zu nehmen brauche,
ehe sie, Romana, vermählt sei … Sonst hätte Nella schon vor
zwei Jahren als Novize im Kloster von Sankta Klara in Wien
eintreten müssen … Aber die Schwestern hingen sehr aneinander
– sie wollten sich so lange als möglich nicht trennen. Und Tann
hatte das Verlangen seiner Lieblingstochter gern erfüllt.

		Seiner Lieblingstochter … Petronella, die gerade der
Schwester das Notenblatt umwandte, war so in ihre Gedanken
versunken gewesen, daß sie der Musik, nur halb gefolgt war. Sie
verspätete sich – Romana kam aus dem Takt – mit einer unsicheren
Bewegung brach sie ab … Ihre Hände ruhten auf den schmalen
gelblichen Tasten; sie schaute nicht auf, denn sie fühlte Kersaints
Blicke auf sich brennen …

		Man kam wieder zurecht, der Vicomte beendete die Strophe seines
Liedes. Petronella hatte sich jetzt abseits gesetzt – in die Nähe
des Vaters, der mit Pranck gerade ein großes Wappenbuch durchsah,
um irgend einem Verwandtschaftsverhältnis auf die Spur zu kommen.
Sie überlegte: war denn nicht auch sie ein lebendes, fühlendes
Wesen, hatte Anrecht auf Freude [bookmark: page50] und Leben? Der Entschluß keimte in ihr auf: den
Vater zu bitten, sie bei sich zu behalten, nicht ins Kloster zu
geben … Warum denn eigentlich? Sie sah den Grund nicht ein.
Gewiß – sie war fromm erzogen – es hätte für ein vornehmes Mädchen
sich auch nicht anders geschickt – aber wie oft hatte sie es schon
gehört: ohne Berufung sei der Ordensstand nicht zu erwählen. Nun
gut – und sie fühlte nun einmal keine Berufung … Jahrelang
hatte dieser Zwiespalt, der ihr in dieser Stunde mit grausamer
Schärfe zum Bewußtsein kam, auf ihrer jungen Seele gelastet. Wäre
dieser Krieg nicht gekommen, der ihren zukünftigen Schwager ins
Feld rief [bookmark: page51] und so rasch von Romana hinwegführte – so
wären sie wohl schon vermählt. Und sie, Petronella – in der
Klosterzelle …

		[image: .]

		Sie schauderte. Ohne zu wissen, was sie tat, erhob sie sich.
Unter ihrer bräunlichen Haut erblaßte sie so, daß Romana, die sich
ebenfalls vom Spinett erhoben hatte, es mit Verwunderung sah. Sie
trat zu ihr.

		»Was hast du, Nella?« fragte sie leise, indes Herr von Tann und
Pranck sich ebenfalls erhoben und dem Vicomte ein paar Artigkeiten
über seinen hübschen Gesang sagten, von dem sie freilich nicht
allzuviel gehört hatten, vertieft, wie sie waren, in ihr Buch.
Kersaint hielt noch sein Notenblatt in der Hand – legte es jetzt
zur Seite und trat zu den beiden Herren.

		»Mich friert –« sagte Nella ebenso leise, wie sie die Schwester
gefragt hatte. Sie war froh, daß dieser Abend zu Ende war. Sie
wollte allein sein, nachdenken … Die jungen Herren empfahlen
sich vom Vater, küßten ihr und Romana die Fingerspitzen …
Kersaint fühlte Romanas Pulsschlag leise erbeben … Qual und
Lust war zugleich in ihnen …

		Dann waren die Schwestern allein in ihrem stillen Schlafgemach.
Sonst hatten sie vor dem Einschlafen immer noch so viel zu
plaudern. Heute fand keine mehr ein Wort. Schweigend, jede
versunken in ihr eigenes Erleben, legten sie sich in die
weißverhängten Himmelbetten. Romana versuchte mit langen Gebeten
den Klang von Kersaints Stimme aus Ohr und Herz zu verscheuchen.
Darüber schlief sie endlich ein – um im Traum den Zwiespalt ihrer
Gefühle weiter durchzukämpfen.

		Petronella aber lag noch lange wach. Ihre großen nachtschwarzen
Augen starrten ins Halbdunkel des Gemachs. Und sie überlegte immer
wieder die Worte, mit denen sie morgen ihren Vater anflehen wollte,
sie nicht hinter Klostermauern zu vergraben …

		*

		Aber der nächste Tag verging und auch der übernächste – und
Petronella hatte noch immer nicht mit ihrem Vater gesprochen.
Zwischen ihrem Willen und dessen Ausführung stand die Scheu vor dem
Vater. Sie wußte es von Klein auf: was er einmal gesagt und
beschlossen hatte – dabei mußte es bleiben. Aber dies einemal – nur
diesmal mußte er ihren Bitten nachgeben. Es handelt sich ja um ihre
Zukunft …
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Endlich, am Morgen des dritten Tages nach jener kleinen
Abendgesellschaft, faßte Petronella sich ein Herz und suchte ihren
Vater in seinem Arbeitszimmer auf. Romana war ausgegangen, um der
Frau Pate Payrhuber ein Stickereimuster zu bringen, das diese ihr
jüngst geborgt hatte. Sie war also für eine gute Weile sicher, mit
dem Vater allein bleiben zu können.

		Eckhard von Tann saß an seinem Schreibtisch und sah seine
Korrespondenz durch. Wie die bloße Annäherung eines Krieges lähmend
auf den Handel einwirkte! Gut für ihn, daß sein Wohlstand so fest
gegründet war, daß er auch einmal ein kaufmännisches Mißjahr
auszuhalten vermochte … Hätte er einen männlichen Erben
gehabt, so würde er sich wohl mehr Sorgen um den Fortbestand und
das Gedeihen seines alten Handelshauses gemacht haben. Aber so – –
Seine beiden Töchter waren ja so gut wie versorgt: Romana an der
Seite eines Gatten und Petronella wohlgeborgen im
Kloster …

		Als nun vor fast einem Vierteljahr sein zukünftiger
Schwiegersohn mit seinem Regiment Linz so rasch hatte verlassen
müssen, war es von beiden Seiten ein durchaus gelassener und
gefaßter Abschied gewesen. Immer wieder hatte der junge Roxheim
erklärt und dargetan, daß sich auf die Länge die vereinigten Bayern
und Franzosen nicht würden halten können – bald werde das Land
wieder in den Händen seiner rechtmäßigen Königin sein. Und dann
werde er zurückkehren, den Dienst quittieren und sich mit seiner
jungen Frau auf seine Besitzung in Steiermark zurückziehen. Oder
sich hier ankaufen – ganz wie der Herr Vater es wolle … Und
Romana hatte gegen dieses Zukunftsbild nichts einzuwenden gehabt
und der Abschied von ihrem Verlobten war freundlich, aber
keineswegs schmerzlich verlaufen.

		Diese kühle, heiter-gelassene Art, dies Wohlerzogene und
Anmutig-Gleichmütige, das liebte der alte Ratsherr so sehr an
seiner älteren Tochter. Wenn es sich halbwegs machen ließ, würde er
trachten, daß sie mit ihrem Gatten in seiner Nähe bleiben würde.
Die paar Jahre, die ihm noch zu leben gegönnt sein mochten. –

		Mitten in diese Gedankenreihe klang störend ein leises Pochen –
und als Tann aufblickte, war auch schon die Tür geöffnet und wieder
geschlossen worden – und Petronella stand neben seinem Lehnsessel.
Sie bot ihm einen guten Morgen und küßte sein Hand, wie sonst wohl
auch – aber Tann [bookmark: page53] erkannte sofort, daß etwas Besonderes
sein Kind zu ihm führe. Petronellas schönes Gesicht hatte einen
gespannten, entschlossenen Ausdruck.

		»Was willst du von mir, Nella?« fragte er sie. »Ich sehe es dir
an, daß du irgend etwas Ernstes auf dem Herzen hast.«

		Sie preßte die feinen Finger hart zusammen, als sie zu reden
begann. Sie erinnerte ihn daran, daß alle ihre Lehrer und
geistlichen Berater, auch er selber, immer wieder darauf
hingewiesen hätten, daß ein Mensch nur dann zum Heil seiner Seele
leben und ausharren könne in irgend einem Stand – gar in dem einer
Ordensperson – wenn er die rechte und wahrhafte innere Berufung
dazu in sich verspüre. Sie habe sich im letzten Jahr eingehend und
gewissenhaft geprüft und wage es nun, ihm mit aller kindlichen
Ehrfurcht zu sagen, daß sie eben jene Berufung nicht in sich
verspüre …

		Sie stand dicht neben ihm, hatte die Hände zusammengefaltet, sah
bittend in sein ernstes, bleiches Gesicht, das unter ihren Worten
noch ernster wurde. Und sie schloß: »Ach lieber Herr Vater, ich
bitte euch – zwingt mich nicht, daß ich ins Kloster gehen muß! Laßt
mich bei euch bleiben – ich will auch sonst in allen Stücken eure
gehorsame Tochter sein – aber nur das erlaßt mir!«

		Er schwieg, als sie geendet hatte. Das dauerte lange Minuten –
und Petronella empfand steigendes Unbehagen. Es wäre ihr lieber
gewesen, wenn der Vater aufgebraust wäre – lieber als dies starre
Schweigen, mit dem er den Blick unverwandt auf sie geheftet
hielt.

		Endlich machte er eine Handbewegung. »Setz dich, mein Kind, und
höre und beherzige wohl, was ich dir jetzt sage! – Ich kann deine
Bitte nicht erfüllen – mich bindet der Wille einer Toten – und das
Versprechen, das ich ihr gab …«

		Es überlief Petronella eiskalt, wie der Vater nun fortfuhr: »Du
weißt, daß deine Mutter deine Geburt nur wenige Tage überlebt
hat … Ein paar Stunden vor ihrem Tode, als Schmerz und Fieber
sie immer schwächer und schwächer machten – da hat sie sich
abgemüht, mir etwas zu sagen … Ich mußte es ihr versprechen,
daß ich ihren letzten Willen erfüllen werde. Das Reden kam ihr
schon so schwer an.«

		[bookmark: page54] Die
Erinnerung an diese Stunde warf düstere Schatten über des alten
Mannes Antlitz, als er fortfuhr: »Deine Mutter verlangte etwas von
mir – zum Heile ihrer armen Seele, wie sie in Angst und
Todesschweiß immer wieder hervorpreßte … Im Kloster soll meine
Tochter für mich beten – damit meine arme Seele erlöst werde aus
der Feuerglut … Sie hat sich an meine Hand geklammert mit
angstweiten Augen – und ist erst ruhiger geworden, wie ich es ihr
beim Heile meiner eigenen Seele gelobt habe, daß ihr Wille erfüllt
werden solle … Dann wurde sie plötzlich starr und kühl –
konnte nichts mehr sagen. Ich habe mich über sie gebeugt: Welche
unserer Töchter soll es sein? hab ich sie gefragt … Sie hat
mir keine Antwort mehr geben können. Ihre Augen waren schon
geschlossen … Langsam, ohne wieder zum Bewußtsein gekommen zu
sein, ist sie dann nach einer Stunde ausgelöscht …«

		Die Erinnerung an dies Sterben hatte Tann so erschüttert, daß er
sich von seinem Sitz erhoben hatte. Auch Petronella war
aufgestanden. Starr und schwer atmend stand sie vor dem alten Mann,
der sich mühte, ruhig und beherrscht zu reden, wie es sonst seine
Art war: »Nun weißt du, Petronella, warum es bei dem bleiben muß,
was ich für dich beschlossen habe!«

		Dumpfes Schweigen – viele Herzschläge lang. Es ist vielleicht
gut, dachte Eckhard von Tann, daß ich ihr dies alles gesagt habe.
Jetzt wird, jetzt muß sie sich fügen … Alles habe ich ihr
gesagt – bis auf jenes Eine … Vor seinem inneren Blick tauchte
wieder das sterbende Antlitz seiner Gattin auf, das von Angst und
Seelenqual entstellte – – Das hatte er seiner Tochter verschwiegen,
daß die Sterbende gestöhnt hatte: »Laß mein Kind für mich büßen –
damit ich wegen meiner großen Schuld nicht in der Hölle brennen
muß …« Ein ganzes Leben lang hatte er das Grauen dieser Stunde
nicht vergessen können … Und auch das hatte er Petronella
nicht gesagt, daß viel mehr, als die Frage, welche der Töchter zum
Opfer bestimmt war, ihm jene andere Frage im Herzen und auf den
Lippen gebrannt hatte: was für eine Schuld sein Weib auf sich
geladen haben mochte …

		Vom Turm der Minoritenkirche schlug es zehn Uhr. Nüchterne
Vormittagsstunde – aber ihr Schall klang unheimlich wieder zwischen
diesen beiden Menschen …
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Endlich sprach Petronella. Wie für sich selbst, ganz leise, aber
den Blick der großen nachtschwarzen Augen mit leidenschaftlichem
Vorwurf auf den Vater geheftet: »Und warum gerade ich?«

		Jetzt hatte Tann sich wieder gefunden. Das Bild der schlimmen
Stunde war wieder zurückgedrängt in Herzensgründe … Und mit
seiner ruhigen Bestimmtheit gab er der Tochter Antwort:

		»Warum du? – fragst du mich … Weil das Schicksal gesprochen
hat! Es hat deiner Schwester jenen Mann zugeführt, der um sie
geworben hat – und dem ich sie mit ruhigem Gewissen und freudigem
Sinn anvertrauen kann. Jetzt ist es an dir, deine Aufgabe zu
erfüllen. Im Gedenken an deine Mutter … Ihr werdet alle beide
Bräute sein – Romana die irdische, du die des Himmels …«

		Er hielt inne, sah Petronella an. Sie stand unbewegt. Alles in
ihr war in Aufruhr. Sie konnte noch nicht alles klar überdenken.
Ein unbarmherziger Wille war über ihr … Es gab keine Hoffnung
mehr – das erkannte sie bei dem scheuen Blick, den sie jetzt auf
ihres Vaters toternstes, strenges Gesicht warf. Da wandte sie sich
stumm ab …

		»Du weißt jetzt, warum du gehorchen mußt – Geh nun – und laß
mich nie mehr Auflehnung bei dir finden!« Tann sprach diese Worte
härter, als er es gewollt hatte – etwas in dem Gesicht Petronellas
zwang ihn dazu …

		»Ja, Vater!« Seltsam spröd klang ihre sonst so wohllautende
Stimme. Sie sah ihn nicht mehr an. Rasch, wie eine Fliehende,
verließ sie das Gemach. –

		*

		Am Nachmittag saßen dann die Schwestern in einer großen, aber
etwas düsteren Stube, im Erdgeschoß neben der Küche, die ihr Licht
vom Hofe her empfing, und waren im Verein mit ihrer Zofe Ludmilla
damit beschäftigt, Wäsche auszubessern. Die Anwesenheit der beiden
ins Quartier gelegten Offiziere hatte solcherlei Arbeiten in
letzter Zeit sehr vermehrt, denn die alte Barbara, die Haushälterin
und Herrin der Küche, hielt streng darauf, daß die beiden Herren
genau dem Ansehen des Tannschen [bookmark: page56] Hauses gemäß mit allem wohl versorgt
wurden, was zu einer schicklichen Bedienung gehört.

		Romana ging mit großen Stößen Bett- und Tischwäsche ab und zu,
um sie eigenhändig in den großen eingelegten Schränken wieder
einzuordnen, die im geräumigen Vorzimmer im Obergeschoß standen.
Ludmilla wunderte sich, daß das Fräulein ihr dies Treppensteigen
nicht doch lieber überlassen, sondern sie beauftragt hatte, neben
Nella emsig die Nadel zu rühren, um kleine Schäden, die sich
vorgefunden hatten, allsogleich wieder auszubessern. Ludmilla fand,
daß es heute langweilig und trübselig war. Sonst hatten die beiden
jungen Herrinnen bei solchen Gelegenheiten einen gemütlichen
Schwatz nicht verschmäht – heute redete keine ein Wort. Petronella
stichelte dahin, ohne aufzusehen und Romana ging wortlos ab und
zu.

		Romana hatte am Mittag durch ihres Vaters Hand ein Brieflein
ihres Verlobten empfangen; gar weit war es her gekommen, von der
böhmischen Grenze, überbracht von einem als Viehhändler
verkleideten Troßsoldaten. Roxheim hatte den Mann geschickt – es
war ein gewagtes Stück gewesen, weil die Wege von Freistadt her
nicht mehr ganz sicher waren – aber nun wars wohlgelungen: und Herr
von Tann konnte mit Freude seiner Tochter das Schreiben
überreichen, das, neben ergebensten Grüßen an ihn und einigen
Mitteilungen über den Stand der Dinge draußen im Land auch ein
eingelegtes Zettelchen an Romana enthielt. Da stand, neben
herzinnigen Grüßen und allerlei sonstigen Sachen, wie sie ein
verliebter Bräutigam seiner Braut zu schreiben hat, auch der
folgende Satz: »Und fürchten Sie sich nicht, allerliebste Jungfer
Braut, wenn es dazu kommen sollte, daß Linz belagert werden möchte.
Sie stehen ganz besonders unter dem Schutze der heiligen Engel –
und denken Sie immer daran, daß auch ich unter denen bin, die Sie
aus Feindeshänden zu befreien bis zum letzten Tropfen Blut
entschlossen sind. Ich werde mir Ihre kostbare Person auf diese Art
aufs neue erobern …«

		Romana hatte das Zettelchen zu den andern in die geblümte
Pappschachtel getan, wo sie Briefe ihres Verlobten aufbewahrte. Aus
Feindeshand will er mich befreien?, dachte sie jetzt immer wieder,
während sie treppauf, treppab ging. Kann er es denn noch? Bin ich
denn nicht hoffnungslos [bookmark: page57] gefangen, verstrickt? Ach wie wirr und
schwer ist mein Leben geworden!

		Drunten neben Ludmilla arbeitete Petronella mit verbissenem
Eifer, ohne aufzusehen. Sie war um diese Arbeit froh, wenngleich
ihr der Kopf wehtat. Denn das half ihr, den Aufruhr ihres Innern zu
sänftigen, zu klaren Gedanken zu kommen. Unmöglich wäre es ihr
heute gewesen, unbefangen mit der Schwester zu plaudern auf dem
Gang zum Nachmittagssegen oder bei einem Besuch bei der Patin
Payrhuber. Diese Flickerei – das war ihr gerade recht …

		Die Unterredung mit ihrem Vater hatte eine Verwirrung der
Gedanken und Gefühle in ihr zurückgelassen, die sich jetzt erst
allgemach zu klären begann. Sie wußte nur das eine: daß ihr kein
Ausweg mehr blieb, daß ihr Los besiegelt war …

		Heißer Groll gegen den Vater stieg in ihr hoch. Was hatte er da
gesagt? Daß das Schicksal gegen sie entschieden habe, indem es
Romana einen Gatten zuführte? Nella zog die feingezeichneten Brauen
zusammen und ein höhnisches Lächeln, wie ein Schlänglein, kräuselte
ihre blaßroten Lippen. Der Vater war nicht aufrichtig! Hatte er
denn wirklich mit der Entscheidung über ihre Zukunft gewartet, ohne
einzugreifen? War ihr nicht von Kind an immer vorgesagt worden:
»Magst nicht einmal eine fromme Klosterfrau werden?« Und wußte sie
nicht gut genug, daß der Vater Roxheim zu seiner Werbung um Romana
immer ermuntert, ihn dazu aufgefordert und ermutigt hatte? Romana
war immer das Lieblingskind gewesen – und sie, Nella, die
Zurückgesetzte, Betrogene …

		Nella hatte sich in den Finger gestochen – ein Blutstropfen
färbte das feine Linnen … Ludmilla sah es, nahm ihr das
Wäschestück ab, um es schnell zu säubern. Und Petronella ertappte
sich bei dem Gedanken: wenn doch Roxheims Blut in dem Kampfe, der
nunmehr bald um ihre Heimatstadt entbrennen würde, so dahinfließen
möchte …

		Ach welch böser Gedanke! – Nella überlegte: als ob sich nicht
ein Dutzend andere Freier für die schöne Schwester gefunden hätten,
wenn auch der eine dahinschied … Und so heiß nachtrauern, daß
sie sich nie mehr vermählen würde wollen, das wußte Nella – würde
Romana nicht [bookmark: page58] einfallen. Sie dachte ja nur an den Franzosen
– Nella wußte es, ohne daß die Schwester je auch nur ein Wort hatte
fallen lassen, eine Andeutung gewagt hatte. Seit dieser Mann im
Haus war, stand etwas zwischen den beiden Mädchen, die sonst so
innig verbunden gewesen waren … Und plötzlich stieg, mitten
unter ihren feindseligen Grübeleien, heißes Mitleid mit der
Schwester in Nella auf. »Nein – auch du wirst nicht bekommen, was
du gern hättest –« dachte sie. »Niemals wird dich der Vater einem
feindlichen Offizier geben. Und will er denn überhaupt etwas
Ernstes, dieser Vicomte? – Auch du, Schwester, wirst entsagen
müssen: aber freilich – dir bleibt noch Ersatz, du kehrst ins
schöne, bunte, reiche Leben zurück – – während ich …«

		Jetzt trat Romana wieder ein. Sie machte sich an dem letzten
Stoß Wäsche zu schaffen. Es läutete – Ludmilla ging hinaus,
nachzusehen, wer vor dem Tore sei. Die Schwestern blieben allein.
Keine sprach ein Wort.

		Dann war das Mädchen wieder da und konnte es nicht mehr
bezwingen, sich ein wenig mit den jungen Damen zu unterhalten, die
sonst so freundlich waren und heute so sonderbar. »Wissen Sie,
Fräulein Nella –« sagte sie, »daß grad der Altgesell da war vom
Meister Rolin – er richtet jetzt oben im Boden das Schloß – und da
hat er mir geschwind erzählt, daß morgen oder übermorgen verwundete
Bayern und Franzosen ankommen sollen. Ihrer siebenhundert mögen es
sein … Es wird schon allgemein geredet – sein Bruder, der
Lakai beim Herrn Grafen Weißenwolff, war heute früh hier, hatte
Besorgungen auszurichten – der hat es ihm erzählt. Ein General soll
auch dabei sein …« Und mit einem Seufzer setzte sie hinzu:
»Jetzt wird's Ernst mit Krieg …«

		»Ja – wir leben in einer schlimmen Zeit!« erwiderte ihr Romana.
Sonst nichts. Ludmilla wunderte sich, daß das Fräulein heute so gar
nicht aufgelegt war zum Plaudern. Jetzt war Romana fertig mit ihrer
Arbeit. Sie stand auf und wandte sich an Nella. »Kommst du mit?«
fragte sie, »oder hast du noch was zu tun? Ich – ich möchte doch
noch ein wenig ins Freie. Nur ein wenig hinüber in die Kirche –
–«

		Aber Petronella schüttelte den dunklen Kopf. Es war ihr
unmöglich, jetzt geruhig mit der Schwester beisammen zu sein. Sie
mußte mit ihren [bookmark: page59] wilden, argwöhnischen, angstvollen Gedanken
fertig werden … »Geh nur allein,« sagte sie. »Nimm dir
Ludmilla mit – ich hab nur noch diese Handkrause auszubessern –
dann bin ich auch fertig – aber ich hab so arg Kopfweh – ich will
mich dann gleich legen …«

		Romana drang nicht weiter in die Schwester. Die Zofe als
Begleiterin – der konnte sie Schweigen gebieten, wenn sie zu
schwatzhaft wurde – die würde sie nicht stören. Auch Romana wollte
allein bleiben mit ihren Gedanken …

		Und so verließ sie, mit einem stummen Kopfnicken gegen die
Schwester, den Raum, in dem es schon dämmerig zu werden begann und
ließ Petronella allein. –

	
		
		6.

		Die Neuigkeiten des immer so gut unterrichteten Altgesellen
Franz entsprachen der Wahrheit: an der böhmischen Grenze hatte ein
Treffen stattgefunden und es waren wirklich an die siebenhundert
bayrische und französische Soldaten, die nach Linz gebracht worden
waren – leichter oder schwerer verwundet. Die gutmütigen Linzer
bedauerten zwar die einzelnen armen Teufel – aber insgeheim freuten
sie sich doch, daß sich nunmehr wieder das Kriegsglück auf die
Seite ihrer Königin wenden zu wollen schien.

		Auch das mit dem General, der unter den Verwundeten sein solle,
bewahrheitete sich. Es war Graf Segur, den der Kurfürst zum
Befehlshaber des Landes und seiner Hauptstadt ernannt hatte – und
er hatte den Arm gebrochen. Das hinderte nicht, daß er – den Arm
wohlverbunden und geschient – alsbald eine große und lebhafte
Tätigkeit zu entfalten begann.

		Am 4. November, dem Namensfest des Kurfürsten, das mit
Gottesdienst in der Pfarrkirche und einem Gastmahl des Magistrates
gefeiert worden war, kam die Nachricht, daß die Warasdiner Grenzer
eine ganze Menge bayrische Getreideschiffe erobert hätten. Der
gräfliche General fluchte kurz, aber so kräftig, daß es für noch
etliche Schlappen ausreichen würde, wie Pranck, der dabei gewesen
war, dem Vicomte erzählte. »Wir müssen uns auf eine Belagerung
gefaßt machen –« fügte er hinzu. Kersaint nickte melancholisch.
Hätte er doch nicht mit in diesen Krieg ziehen müssen! Da hatte er
nun die Frau gefunden, die er über alles Maß, mit seiner [bookmark: page60] ganzen
leidenschaftlichen Seele liebte – und wußte es von Tag zu Tag mehr,
daß er durch unüberbrückbare Kluft von ihr getrennt war. Denn seit
der Brief Roxheims an sie gelangt war, verhielt sich Romana wieder
ganz so kühl und abweisend gegen Kersaint, wie in den ersten Tagen
ihrer Bekanntschaft. Er empfand es mit Schmerz, und ward nun auch
seinerseits förmlicher und zurückhaltender.

		»Ich werde vielleicht noch als geschlagener Gefangener zusehen
müssen, wie ihr Bräutigam im übermütigen Triumph des Siegers
einzieht – als Eroberer der Stadt und der Frau …« dachte er
unmutig bei sich, während er so mit Pranck über die zu erwartenden
Ereignisse sich unterredete.

		Und diese Ereignisse warfen bereits ihre Schatten voraus. Mit
Tatkraft ging General Segur daran, Linz in Verteidigungszustand zu
setzen. Die jungen Offiziere bekamen vollauf zu tun, um die
Ausführung aller Befehle, die in dieser Hinsicht ergingen, zu
leiten und zu überwachen. Die Vorstädte wurden mit drei- und
vierfachen Reihen von Palisaden verrammelt. Auf dem Wall des
Schlosses wurde eine neue Brustwehr angelegt und vom Schullertürl
bis zur Donau waren Gräben gezogen worden. Die hölzerne Brücke,
welche erst im Vorjahr bei der großen Überschwemmung bis auf vier
Joch weggerissen worden war, erhielt auch ihr Teil Befestigung ab;
zur Sperrvorrichtung in der Mitte bekam sie am Anfang und am Ende
Fallgitter. Und die ehrwürdigen Wasser- und Schiffspatrone,
Nikolaus und Nepomuk, deren Standbilder das Brückentor schirmend
schmückten, bekamen viele unheilige, zornige und gewalttätige
Redensarten zu hören, wie da um sie herumgewerkt wurde.

		Die Bürger von Linz sahen mit gemischten Gefühlen auf diese
Verschanzungsarbeiten. Vom bayrischen Joch befreit zu werden, das
war ihnen schon recht: denn trotz aller erzwungenen Huldigungen war
die Mehrzahl ihrer jungen, tapferen Königin aufrichtig ergeben.
Aber um welchen Preis sollten sie diese Befreiung erlangen! Es
waren Männer unter ihnen, die zu erzählen wußten, was für ein
erschreckliches Ding die Belagerung und Beschießung einer Stadt
sei …

		Es kam noch ärger! – Der General erklärte es seinen Obersten und
Offizieren: man müsse Übersicht haben über die Stadt und ihre
Umgebung. [bookmark: page61] »Weg mit dem Gerümpel da –« sagte er, und
wies mit der Hand, einen weiten Kreis beschreibend, vor sich hin.
»Weg mit den Hütten und Stadeln – und mit den Bäumen, die es da
rings um die Stadtmauern hat! Das ist uns nur im Weg und die Feinde
können sich prächtig verstecken …«

		[image: .]

		Er ging mit seinem Stab in der Stadt und den Vorstädten umher
und besah sich die Lage. Und dann ordnete er an: etliche Häuser
seien durchzubrechen, damit die bayrischen Soldaten geradenwegs von
den Vorstädten in die Stadt hineingelangen könnten, ohne die Gassen
benützen zu müssen. »Er hat ganz recht –« dachte sich Pranck –
»denn wenn die Königlichen einmal vor der Stadt stehen, werden sie
nicht schlecht auf uns hinpfeffern …«

		[bookmark: page62] »Für
unsere Truppen müssen alle Umwege möglichst vermieden werden –«
sagte Segur. »Da und da –« und er wies auf etliche Gärten in der
Vorstadt, die sich in winterlicher Kahlheit seinem Blick darboten –
»da müssen in diese Gartenmauern große Öffnungen gemacht werden.
Wir müssen, wenn es nottut, rasch, ohne weitere Hemmnisse von der
Vorstadt ins Herz der Stadt gelangen können. Tragen Sie Sorge,
meine Herren, daß diese Arbeiten sogleich in Angriff genommen
werden!«

		Er klopfte mit seiner Reitgerte auf die glänzenden Schäfte
seiner hohen Reitstiefel, und wandte sein Pferd. Zu Kersaint, der
neben ihm ritt, sagte er nach einer Weile: »Vicomte – hier werden
Sie was erleben! – Ich werde diese Stadt halten – bis auf das
Äußerste!« Und zur Bekräftigung dieses Ausspruches gab er wieder
eine Salve kräftiger Flüche in verschiedenen Sprachen von
sich …

		Und jetzt gab es großen Jammer unter den Bürgern, die von diesen
Befehlen des Generals betroffen wurden. Ihre Stadeln und Bäume –
ihre Mauern und Häuser! – »Wird alles seinerzeit ersetzt werden von
seiner Kurfürstlichen Gnaden!« verkündete Segur einer Deputation
des Magistrates, die sich bittend bei ihm eingefunden hatte. »Oder
nicht auch –« brummte der Ratsbürger Paul Payrhuber in seinen
grauen Bart, als er mit seinem Freund Tann nach dieser Unterredung
mit dem Gewaltigen nach Hause ging. Tann sah düster und unmutig
drein. Er war noch gnädig durchgekommen bei dieser Verwüsterei –
nur die eine Seite seiner Gartenmauer hatten sie ihm niedergelegt
und sein unfreiwilliger Hausgast, der französische Vicomte, war
dabei stehen geblieben und hatte achtgegeben, daß die Soldaten
sonst keine weitere Ungebühr verübten. Tann konnte nicht umhin, das
anzuerkennen. Aber deswegen war er doch ingrimmig und unglücklich
über all das, was jetzt der Stadt Linz angetan wurde …

		Ja – es sah gar nicht mehr hübsch und gemütlich in der alten
Stadt an der Donau aus! Innerhalb der Palisaden waren überall tiefe
Gräben aufgeworfen, die Bauern um die Stadt herum hatten ganze
Fuhren mit Mist und Erde bringen müssen: die schaufelten die Bayern
auf die Palisaden und deckten sie damit zu, damit die Gewalt der
Geschoße abgewehrt werde. Auch in der inneren Stadt sah es wüst
aus: etliche Gassen waren verrammelt, man konnte nimmer gehen, wie
man wollte …

		[bookmark: page63] Im
prächtigen Haus des Grafen Weißenwolff wohnte jetzt der vom
Kurfürsten zum Statthalter des Landes ernannte Graf Adam
Taufkirchen. Am Leopolditag war er mit großem Gefolge und
reichbepacktem Troß eingezogen; nach zwei Tagen rief er bereits die
Stände zur Beratung zu sich. Auch etliche Herren des inneren Rates,
darunter Tann und Payrhuber, waren zugezogen worden. Man beriet
über die Versorgung der Stadt mit Lebensmitteln; und es ward
angeordnet, daß täglich ein Markt abgehalten werden solle, der mit
den gewöhnlichen Lebensbedürfnissen zu beschicken sei.

		Im Hause des Grafen Spindler hatte Graf Segur sein Hauptquartier
aufgeschlagen. Er war voll fester, unbeugsamer Entschlossenheit:
Widerstand, so lange es nur irgend ging … Er wußte: es würde
einen harten Strauß geben – aber er wollte ihn durchfechten! –

		*

		Im Hause des Ratsherrn von Tann saß man noch immer hin und
wieder am Abend gesellig beisammen in dem großen altväterlichen
Wohnzimmer, in dem ein gewaltiger grüner Kachelofen behagliche
Wärme verbreitete. Der alte Herr war seit ein paar Tagen ziemlich
erkältet; er hustete, es tat ihm sehr weh, seine Augen waren trüb
und eingefallen. Ein wenig Zerstreuung fand er, wenn er mit Pranck
über den alten Folianten und Stammbäumen saß. Aber sonst war er
reizbar und verstimmt. Kein Wunder auch bei diesen Zeitläuften!

		Was sollte wohl aus seinen Töchtern werden, wenn er plötzlich
sterben würde? – Möglich war ja alles … Und man wußte ja
nicht, wie es ausging mit der Belagerung der Stadt, konnte nur
hoffen, daß die Kaiserlichen obsiegen würden … Wenn nur
Lambert Roxheim endlich glücklich mit Romana vereinigt wäre! An
dieser Verbindung hing das Herz des alten Herrn.

		Einmal in diesen Tagen hatte er seine ältere Tochter zu sich
gerufen. Romana fand den Vater zusammengesunken in seinem
Lehnstuhl; sein Gesicht war grau, er sah verfallen und krank
aus.

		Er fragte sie, ob sie auch bemerkt habe, wie sehr sich die
Schwester verändert habe; und Romana mußte traurig bejahen. Seit
jenem Gespräch mit ihrem Vater war Petronella wirklich eine andere
geworden; nichts [bookmark: page64] mehr von Heiterkeit oder Ruhe – scheu und
mit einem gewissen Trotz in den dunklen Augen wich sie den ihren
aus, wo immer sie nur konnte. Und jetzt fragte Tann die Tochter, ob
sie den Grund dieses Verhaltens angeben könne.

		Romana dachte nach. Nein – sie wußte nichts zu sagen. Auch mit
ihr war ja Nella so ganz anders, als einst … »Sie spricht fast
nichts mehr mit mir –« sagte sie bedrückt. »Und wir waren doch
sonst immer so gut zusammen! Ich kanns nicht fassen und
verstehen.«

		Der Kaufherr sah sein Kind fest und durchdringend an. »Ich will
es dir sagen, Romana, was deiner Schwester Herz so verhärtet und
trotzig macht! Sie ist erfüllt vom bösen Geist der
Widersetzlichkeit und des Ungehorsams. Sie hat es mir zu sagen
gewagt, daß sie nicht jenen Weg gehen will, den ich ihr fürs
weitere Leben gewiesen habe … Sie fühlt keinen Beruf zum
klösterlichen Leben – sagte sie … Sie lehnt sich auf gegen
meinen wohlerwogenen Willen, den ich vor unserm Herrn und Gott zu
verantworten bereit bin!«

		Romana begriff plötzlich. Ihre Nella war unglücklich – litt –
Darum hatte sie einmal gesagt, sie ginge am liebsten auf und
davon … Und ihr junges Herz, zerquält von der Sehnsucht nach
unerreichbarem Glück, wollte für die geliebte Schwester eintreten.
Sie sah den Vater bittend an.

		»Und muß es denn sein, daß unsere Nella – –«

		Aber Tann ließ sie nicht ausreden. Gebieterisch winkte er ihr
ab. »Ich habe deiner Schwester gesagt, warum sie sich meinem Willen
beugen muß. Auch du sollst nun wissen, warum ich unerschütterlich
bei dem bleiben muß, was ich beschlossen habe …« Und er
wiederholte Romana, die erschüttert und mit Tränen in den Augen
zuhörte, die Schilderung des Sterbens ihrer Mutter – und wie er ihr
den letzten Wunsch zu erfüllen gelobt hatte …

		»Arme, arme Mutter …« sagte bebend Romana. Und unhörbar
leise, wie nur für sich, fügte sie hinzu: »Arme
Schwester …«

		»Begreifst du es, mein Kind,« sagte Tann streng und fast
drohend, »daß eine Tochter sich weigern kann, für die Seele ihrer
Mutter ein Opfer zu bringen, indem sie des Vaters Versprechen
erfüllt? – Rede auch du der Verstockten ins Gewissen!«

		[bookmark: page65]
Dann, während Romana noch über eine Antwort nachsann, nahm er
wieder das Wort: »Gott soll mich nur so lange leben lassen, bis ich
euch beide wohlgeborgen auf den rechten Wegen weiß … Wenn nur
diese Belagerung glücklich überstanden wäre – wenn nur unserer
herrlichen Königin gerechte Sache endlich zum Sieg geführt wäre!
Bete – bete, mein Kind! Auch dein Glück hängt ja daran, daß diese
Stadt bald aus den Händen der Feinde befreit werde – und daß dein
Verlobter siegreich und gesund zu uns zurückkehre. Dann aber keinen
Aufschub mehr! Ich werde den Tag segnen, an dem du mit Lambert vor
dem Altar stehst …«

		Er machte eine Pause – das Sprechen strengte ihn doch mehr an,
als er gedacht hatte. Aber diese Aussprache mit seiner
Lieblingstochter befriedigte ihn doch … Romana sah ihn mit
ihren goldbraunen Augen schüchtern an – und ebenso schüchtern klang
ihre Stimme, als sie sagte:

		»Ihr seid meinem Verlobten gar sehr zugetan, Vater?«

		Eckhard Tann nickte und legte seine welke Hand auf die zarte des
jungen Mädchens, das vor ihm stand: »Hätte ich ihn sonst für dich
gewählt? – Und du hast deines Vaters Wahl nie zu bereuen gehabt –
und wirst es auch nie … Wenn der Himmel mir einen Sohn gegeben
hätte – wie Lambert, wünschte ich, hätte er sein sollen … Sein
Vater war mein Jugendfreund – oft und oft redeten wir davon, daß
einst innigere Bande noch uns verknüpfen sollten – und Lamberts
Mutter, die edle, allzufrüh dahingeschiedene Frau –« er gab sich
einen Ruck: »Kind – warum soll ich es dir nicht sagen, daß meines
jungen Herzens erste Liebe ihr gegolten hat – in Entsagung und
Ehren – und daß darum ihr Sohn mir teuer ist, als wär er einer aus
meinem Stamm?« Er setzte jäh ab, um aufsteigende Bewegung zu
verbergen: dann sagte er, ernst und ruhig, wie er sonst immer war:
»Und nun verstehst du deinen Vater wohl ganz, meine gute Tochter!«
Und als Romana stumm seine Hand küßte, legte er leicht seine Hand
auf ihr Haar: »Geh jetzt mein Kind. Bleib immer auf dem rechten Weg
und möge deine Schwester ihn auch noch finden!«

		Romana ging. Schwer und heiß schlug ihr Herz. Ich auf dem
rechten Weg? dachte sie – und bittere Scham überkam sie. Längst
schon bin ich untreu in Gedanken – – Arme Nella – Schwesterherz –
und was soll aus dir werden? Vielleicht hat der sterbenden Mutter
Wille dir ein [bookmark: page66] besseres Los erkoren, als sie dich dem
Kloster weihte, als es für mich des Vaters Wille tat: ein Leben
lang auszuharren an eines gleichgültigen Mannes Seite … Es
bleibt uns allen beiden nichts übrig, als gehorchen – und tragen,
was uns auferlegt worden … mags uns auch noch so schwer
fallen …

		Und mit diesen Gedanken und Vorsätzen ging Romana an die
gewohnten Beschäftigungen und Arbeiten ihres Alltags. –

		*

		Der erste Schnee fiel, blieb ein paar Tage liegen, wurde dann
von heftigen Regengüssen hinweggespült – eine schmutzig-graue
Masse, die in nichts mehr an die klare reine Decke erinnerte, als
welche sie noch vor wenigen Tagen über der Erde gelegen war. Es
regnete weiter, trübselig und naßkalt waren die Tage. Langsam ging
es auf Weihnachten zu – aber in den Adventandachten, die mehr als
je besucht waren, sah man lauter Gesichter, über denen nicht, wie
sonst der Schimmer froher Erwartung kommender Weihnachtsfreuden
lag, sondern der Ausdruck angstvoller Sorge, die in langen Gebeten
Trost suchte.

		Denn immer enger schloß sich der Ring um die Stadt. Die Bürger
erfuhren Nachrichten von allen Seiten: noch immer kamen Landsleute
mit Lebensmitteln herein auf den Markt, immer wieder sickerten
Berichte durch aus den Kreisen der einquartierten Bayern und
Franzosen. Man wußte es – und die Bürger von Linz freuten sich
darüber, daß es dem Gemahl der Königin, dem lothringischen Herzog,
gelungen war, sich bei Budweis in erfolgreicher Taktik wie ein Keil
hineinzuschieben zwischen das Hauptheer der vereinigten Bayern und
Franzosen, das in Böhmen sich aufhielt und den Truppen des
Kurfürsten, die Oberösterreich besetzt hielten. Was half es, daß
Karl Albrecht Prag im Sturm genommen hatte, wenn die Verbindung
zwischen seiner Hauptmacht und Oberösterreich abgeschnitten
war?

		Und als der letzte Tag des Novembers anbrach, da ward es
lebendig auf der bergumsäumten Straße, die durch den Haselgraben
führte. Achtzehn Husaren sprengten heran. Sie machten die
kurfürstlichen Wachposten, die die Zugangsstraße zu Urfahr besetzt
hielten, nieder und rasch eilten sie wieder davon. Segur fluchte
noch greulicher als sonst, als man ihm diesen Husarenstreich [bookmark: page67] meldete.
Stand es so – war man von dieser Seite her auch schon gefährdet? –
Denn der General wußte es gut – er hatte einen vortrefflichen
Nachrichtendienst eingerichtet mit all seiner Umsicht, daß ein
österreichisches Armeekorps von Niederösterreich heranrückte, um
Linz einzuschließen und zu nehmen … Und der sie anführte, war
einer der besten Generale der Königin, Graf Ludwig Andreas
Khevenhiller. Zwölftausend Fußsoldaten und etliche Regimenter
Reiterei hatte er unter seinen Fahnen … Und die Obersten und
Offiziere in Linz sprachen es, wenn sie unter sich waren, offen
gegeneinander aus: ein verhängnisvoller Fehler des Kurfürsten war
es gewesen, daß er seine Hauptmacht aus Unterösterreich nach Böhmen
geworfen hatte … Wo er doch schon in St. Pölten gestanden war!
Aber freilich, jetzt hatte Karl Albrecht nichts im Kopf, als die
Kaiserkrone … Und die war ihm so gut wie sicher. All sein
Sinnen und Trachten zog ihn in die alte Krönungsstadt Frankfurt –
als König von Böhmen würde er sie betreten, denn auch dort hatte er
die Stände gezwungen, ihm zu huldigen …

		Aber was wird mit Oberösterreich? – In Linz war Segur stark;
aber draußen am Land nicht so sehr: in Enns hat er sechs Bataillone
Linientruppen und Grenadiere, dazu ein Dragonerregiment und drei
französische Bataillone; dazu noch in Eferding zweihundert Bayern,
in Ebelsberg, dem wichtigen Punkt, wo man über die Traun gehen
kann, knappe hundertzwanzig Franzosen … Was nun? –

		Von drei Seiten drängte Khevenhiller gegen Linz an. Seine
Husaren hatten bereits das untere Mühlviertel besetzt. Auf der
Straße an der Donau entlang, von Mauthausen her, zogen sie am alten
Schloß der Weißenwolff vorbei – die Kaiserlichen, geführt von einem
Obersten, und es ging gegen Urfahr. Graf Ferdinand Bonaventura sah
mit stillem Vergnügen zu. »Der gute Taufkirchen ist vielleicht
schon die längste Zeit in meinem schönen Stadthaus am Platz
gesessen –« dachte er bei sich …

		Von Freistadt her nahte Oberst Ebersfeld, von Enns her zog die
Hauptarmee heran. Khevenhiller manövrierte allzugut – das wußte
Segur. Er hatte am 12. Dezember mit zweitausend Mann es versucht,
gegen Steyr hin zu streifen – aber es ging nimmer – er mußte rasch
wieder nach Linz zurück. Denn sonst wäre er in eine Falle geraten:
Khevenhiller war schon zu nahe …
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»Jetzt müssen wir alles hereinnehmen, was wir noch draußen haben!«
sagte Segur mit ingrimmiger Entschlossenheit zu seinen Obersten und
Offizieren, als die Dinge so standen. »Alle erdenklichen
Anstrengungen zur Behauptung der Stadt machen. Schanzen vermehren
und verstärken. Noch mehr Palisaden … Wenn sie nicht langen –
dann her mit den Flößen – es schwimmen ja ihrer genug auf der Donau
herunter, sie bringen uns von daheim Gepäck und Proviant. Werden
gut zu brauchen sein!«

		»Und was soll mit den Geiseln aus Niederösterreich geschehen,
die wir im Schloß haben?« fragte der Oberst Duc de Chastel seinen
General. Segur klopfte energisch auf seine Reitstiefel.

		»Nach Ingolstadt mit ihnen –« sagte er kurz. Und mit einem
Adlerblick über seinen Stab: »Meine Herren – merken Sie es sich:
wir werden verzweifelten Widerstand leisten!«

		Im Davongehen hörten sie den alten Haudegen fluchen –
ausdauernder und kräftiger als je …

		»In einer belagerten Stadt bin ich selber noch nie gewesen –«
sagte Pranck zu Kersaint, als sie ihrer Behausung, dem stillen,
grauen Haus in der Altstadt, zuschritten. »Muß auch ganz
interessant sein! Man lernt eben nie aus, auch in unserm
Kriegshandwerk nicht …«

		Kersaint nickte, ohne etwas weiteres auf diese Worte des
Kameraden zu erwidern. Pranck, obschon er kein besonders scharfer
Beobachter war, hatte es doch in den letzten Wochen gemerkt, daß
der Vicomte nicht mehr der Alte war. Wohin war der sieghafte Glanz
seiner Augen gekommen, das Leichtbeschwingte, Lebensfrohe seines
Wesens? Ein wenig Galanterie mit hübschen Mädchen – o ja, solchem
Spiel war auch Pranck nicht abgeneigt. Besonders, wenn sie so
reizend waren, wie die Töchter ihres Hausherrn … Aber so
hängen bleiben, wie es dem Bretonen passierte – Pranck hatte es
schließlich doch gemerkt, wie es um Kersaint stand …

		»Und er hat nicht einmal etwas davon –« dachte er. »Diese Romana
– das muß man ihr lassen: tadellos benimmt sie sich … Nicht
die kleinste Koketterie – immer ernst und kühl … Diese Festung
– die wird er nie und nimmer erobern – viel eher werden wir die
Königlichen in Linz herinnen haben!« [bookmark: page69]
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		Es hatte wieder zu schneien begonnen; ganz kleine, feine Flocken
schwebten herab, zerflossen aber gleich auf den Dächern und in den
Gassen. Pranck schnippte eine größere Flocke vom Ärmel seines
Rockes.

		»An was denken Sie, Kersaint?« fragte er den Gefährten, der lang
und stumm neben ihm einherschritt. »Wissen Sie, daß Sie gar kein
netter Gesellschafter mehr sind?«

		»Pardon –« sagte der Vicomte. Er gab sich einen Ruck. Wieder
waren seine Gedanken bei Romana gewesen. Bei der Unerreichbaren –
»Ich dachte nur über etwas nach …«

		Jetzt standen sie vor dem Tor ihres Quartiers. Pranck zog am
Glockenring. Der Schlüssel knarrte im Schloß, der alte Diener
öffnete. Sie traten ein, Kersaint umfing den Hausflur mit einem
sehnsuchtsvoll-suchenden Blick. Wenn sie jetzt die Treppe
herabkäme … Seit ein paar Tagen hatte er sie nicht mehr
gesehen.

		»Denken Sie nicht zu viel nach, Kamerad!« sagte Pranck lächelnd
zu ihm, wie sie nun hinaufstiegen zu ihren Zimmern. »Nicht
Luftschlösser bauen – fest auf dem Boden stehen! Ist besser –
glauben Sie mir!«

		Kersaint gab ihm keine Antwort. Stumm trennten sie sich. [bookmark: page70]

	
		
		7.

		Der Tag vor dem heiligen Weihnachtsfest war trüb und frostig
gewesen, aber sein Abend wurde überloht von einem brandroten
Sonnenuntergang, der im Westen über dem Freinberg gespenstig
aufglühte und dann in dumpfem Grau verlosch. Alles war still in den
Straßen der Stadt, Werkstätten und Läden waren geschlossen – es war
Feierabend. In den Häusern trafen die Frauen Vorbereitungen für ein
Mahl, das nach der Mitternachtsmesse eingenommen werden sollte.
Denn heute war ein strenger Fasttag gewesen und wenn die Kinder mit
der Wassersuppe nicht zufrieden waren, so wurde ihnen gesagt, heute
müssen sie zu Ehren des Christkindleins schön bescheiden sein –
sonst komme das goldene Rößlein überhaupt nicht zu ihnen. Und
mancher Vater, manche Mutter fügte laut oder in Gedanken hinzu:
»Wenn es nur überhaupt kommt!«

		Ja – es war nirgends die echte und rechte Weihnachtsstimmung,
die sonst alle Stuben so behaglich, alle Kinderaugen so glänzend
gemacht hatte. Die Erwachsenen wußten, daß die kommenden Tage und
Wochen schwere Prüfungen für die Stadt bringen würden – und die
Kinder merkten den Druck, der auf den Eltern lastete und waren
stiller, als sonst jemals.

		Auch im Hause des Kaufherrn von Tann war es sehr ruhig. Der alte
Ratsherr fühlte sich gar nicht wohl – so wenig, daß er nicht fähig
war, in die Christmette zu gehen, wie er es doch sein ganzes Leben
lang getan hatte. In seinem großen Lehnstuhl, den man ihm nahe zum
Ofen gerückt hatte, saß er, in sich zusammengesunken, hustete und
fröstelte. Seine Töchter standen vor ihm, in Mänteln und Kapuzen,
bereit zum nächtlichen Kirchgang. Auch Benno von Pranck wollte
mitgehen – und der alte Herr dankte es ihm. Ohne diesen männlichen
Schutz hätte er die Mädchen überhaupt nicht in die Mette gehen
lassen. Aber sie hatten so sehr gebeten, besonders Romana.

		»Ist die Barbara fertig?« – fragte Tann. »Ja? – Dann geht in
Gottes Namen! Die Ludmilla soll sich ins Vorzimmer setzen, damit
sie zur Hand ist, wenn ich etwas brauche. – Ich bin froh, daß Sie,
Herr von Pranck, die Begleitung meiner Töchter übernehmen wollen.
Also – mit Gott!«
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die kleine Gesellschaft auf die Straße trat, fuhr ihnen der Wind in
die Kleider. Die alte Barbara wäre eigentlich lieber in ihrer
warmen Küche gesessen – aber die strenge Sitte erforderte, daß sie
ihre jungen Herrinnen nicht allein mit einem Kavalier ausgehen
ließ. Und dann war die Mettenandacht doch viel feierlicher und
schöner, als wenn man so ganz allein beim Ofen seinen Rosenkranz
herabmurmelte.

		So stapfte sie tapfer einher, bald neben, bald hinter den
Fräulein – wie es gerade die Breite der Straße erlaubte. Romana
hatte sich in Petronella eingehängt und neben dieser ging Pranck,
den pelzgefütterten Mantelkragen hinaufgeschlagen, denn der Wind
pfiff eisig über die Donau herüber. Eine dunkle Wolke stand über
der Stadt – Schnee, wenn nicht gar Sturm, stand in Aussicht.

		Hin und wieder wechselten die drei ein paar gleichgültige Worte.
Der heitere Ton, der früher manchmal, trotz aller Sorgen, zwischen
ihnen geherrscht hatte, wollte sich nicht mehr so recht einstellen.
Petronella sah aus, wie wenn sie in einemfort mit der Lösung einer
unlösbaren Aufgabe beschäftigt wäre – und Romana war stolz und
kühl, wie jetzt immer. Wie gut, daß niemand in ihr Herz sah – nicht
die Enttäuschung darin erkannte, als sie gewahr wurde, daß sich der
Vicomte ihnen nicht anschließen würde. Dann sagte sie sich immer
wieder vor, daß es so am besten sei. Je weniger sie ihn sah, desto
besser für sie … Noch nie hatte Romana die Bitte des
Vaterunsers: »Führe uns nicht in Versuchung!« so in tiefster Seele
verstanden, als in diesen letzten Wochen …

		Je näher sie dem Hauptplatz kamen, desto mehr Kirchgänger waren
zu sehen. Vor dem Tor des Wirtshauses »zum Elefanten« in der
Klosterstraße, wo über einem Fenster des ersten Stockes zwei wilde
Wappenmänner das zierliche Bild des fremdländischen Rüsseltieres
trugen, verhielt Pranck den Schritt. Er schaute sich diese
Schilderei immer wieder gern an, wie ihm überhaupt die ganze Stadt
gefiel. Und im Weitergehen lobte er den schönen Turm des
Schmidtors, der, geziert mit dem Bild des Reichsadlers und den
Wappen der österreichischen Erblande, so stolz über die Stadt
hinschaute. Jetzt sah man freilich von all dieser Zier nichts, kaum
daß sich die vier Ecktürmchen vom graudunklen Nachthimmel abhoben.
[bookmark: page72]
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gingen um die Ecke des Platzes, vorbei am Weißenwolffhaus, und die
Wache, die da als Ehrenposten für den Statthalter, den Grafen
Taufkirchen, stand, präsentierte vor dem Offizier vom Leibregiment.
Dann bogen sie in die obere Pfarrgasse ein, die schon dicht von
Menschen erfüllt war. Und dann öffnete sich vor ihren Blicken der
Pfarrplatz, das Ziel ihres Ganges.

		Die alte Barbara zupfte Petronella am Ärmel. »Weißt noch, Kindl,
wie s' da die Kapellen angebaut haben? – Ach nein – « verbesserte
sie sich gleich selber, »wirst dich kaum erinnern können, warst ja
so ein kleins Wuzerl, kaum drei Jahre alt. Aber hergetragen hab ich
dich, wie sie s' zu Ehren unserer lieben Frau eingeweiht haben, und
die Roma ist schon so lieb neben mir hergetrappelt …« Und die
alte Frau wies auf die Seitenkapellen, die nordwärts an die Kirche
angeschlossen worden waren.

		Hier war es dunkel und still – aber das große Kirchenportal
stand weit offen und drinnen war alles festlich hell. So viele
Andächtige waren da, daß die jungen Damen und Barbara kaum noch
Platz fanden in einem der Kirchenstühle, die im Seitenschiff
standen. Romana, die zuerst sich niedergelassen hatte, kniete der
Seitenwand zunächst. Neben ihr Nella, dann Barbara und als letzter
Herr von Pranck. Nun hatte niemand anderer mehr Platz im
Gestühl.

		Die Kinder aus der Stadtpfarrschule sangen oben am Chor ein
altes Weihnachtslied. Feierlich wurde der Gottesdienst begangen.
Drei Messen darf an diesem heiligsten Abend des Jahres der Priester
darbringen. »Ehre sei Gott in der Höhe – und Friede den Menschen –«
erklang es von hellen Kinderstimmen gejubelt vom Chor
hernieder … Wo war der Friede? dachte Romana. Wo war auch der
Friede ihrer Seele? –

		Der alte, ehrwürdige Stadtpfarrer und Dekan Max Gandolf Steyrer
von Rottenthurm bestieg die Kanzel. Wie freundlich stimmten seine
frischen roten Wangen zum silberweißen Haar! Wie verstand er es die
Herzen zu rühren! Die alte Barbara tupfte in einemfort mit dem
großen weißen Leinwandtuch, das sie neben dem Gebetbuch in der Hand
hielt, über die Augen. Die Predigt war gar so schön! –

		Der alte Dekan verstand es, die Herzen seiner Zuhörer zu
bewegen. Vom Frieden der Weihnacht sprach er, auch vom Frieden der
Herzen, der aber [bookmark: page74] nur den Reinen zuteil wird. Und als er
dann seiner Pfarrgemeinde mit herzlichen Worten »Gesegnete
Weihnachten!« entbot, und mit dem Hinweis auf den Stern von
Bethlehem schloß, der der Hoffnungsstern für jeden Menschen sei, da
verstanden alle, daß ihnen ihr würdiger Seelenhirt Mut machen
wollte, für all das Schwere, demnächst Kommende …

		Barbara hatte andachtsvoll gelauscht und Petronella mit innerem
Widerstreben. Wo war denn für sie der Hoffnungsstern? Wenn nicht
ein Wunder geschah, dann würde sie das nächste Weihnachtsfest als
Novizin in enger Klosterzelle feiern. Aber es geschehen eben keine
Wunder mehr – –

		Und auch Romana hatte von dieser Predigt nicht viel mehr, als
die Anfangsworte vernommen. Sie hatte mit einem Male etwas neben
sich gespürt – eine Nähe, die alle ihre Sinne aufrüttelte. Zaghaft
huschte ihr banger Blick seitwärts. Stand da nicht, an einen
Pfeiler gelehnt, eine hohe dunkle Gestalt? Und wandte sich ihr
jetzt nicht ein Blick zu, heiß und dunkel, wie das Meer der
allertiefsten Sehnsucht?

		Romana schloß die Augen. Sie versuchte zu beten. Aber es gelang
ihr nicht. Ein neuer Chorgesang hatte begonnen, jauchzend hob sich
die Melodie zu den gotischen Gewölben empor. Süß-berauschend legte
sich der Weihrauchduft um ihre Stirne, jubelnd drangen die
Harmoniewogen auf sie ein … Mechanisch, dank jahrelanger
Gewohnheit und Übung, bekreuzte und neigte sie sich, wenn der
Gottesdienst es erheischte: aber ihr ganzes Wesen wußte, fühlte,
verströmte sich nur an das eine: daß dieser Mann, den zu lieben für
sie Sünde und Frevel war, neben ihr stand …

		Die drei Mitternachtsmessen waren zu Ende. Unter brausenden
Orgelklängen leerte sich die Kirche. Auch Barbara und die Mädchen
hatten sich erhoben. Pranck geleitete sie durch das Gedränge zum
Ausgang. Keinen Blick warf Romana zur Seite – aber sie fühlte:
jetzt war die Stelle leer …

		Draußen strömte alles auseinander, jeder seiner Behausung zu. Es
war spät geworden, die drei Messen hatten geraume Zeit gedauert.
Und es hatte inzwischen ein wenig geschneit. Die spärlichen Flocken
waren unter dem eisigen Nordhauch, der von den Mühlviertlerbergen
über den Strom herüberwehte, zu Glatteis geworden. Man mußte sehr
vorsichtig gehen.
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Dort, wo der Platz wieder in die Pfarrgasse mündete, grüßte
plötzlich eine bekannte Stimme. Es war Kersaint – und natürlich
schloß er sich an. Aber nachdem er Pranck die Hand geschüttelt, die
Mädchen ehrerbietig begrüßt und auch für die alte Barbara ein
freundliches Wort gehabt hatte, verhielt er sich wieder still. Nur
wußte er es so geschickt anzustellen, daß an der engsten Stelle der
Gasse er Petronella den Vortritt ließ und dadurch an Romanas Seite
kam. Barbara war neben Nella geblieben und Pranck führte den
kleinen Zug, der gegen den stetig zunehmenden Wind anzukämpfen
hatte. Und Kersaint ging an Romanas Seite …

		Sie schritt dahin, wie im Traum. Aber auf einmal glitt sie aus –
der Rand des Gehsteiges, abgeschliffen von vielen Tritten, war
glatt geworden – und sie taumelte für einen Augenblick und wäre
gefallen, wenn nicht der Vicomte sie rasch gestützt hätte. Er wies
ihr einen besseren Platz zum Gehen, knapp neben den Haustüren, die
feindselig-verschlossen die, die drinnen wohnten, vor der Nacht und
ihren Gefahren hüteten. Aber noch immer hielt er ihre
Hand …

		»Mademoiselle –« flüsterte er ihr zu. »Erinnern Sie sich? Hier –
hier war es, daß ich zuerst Sie sah … Als der Kurfürst zur
Huldigung ritt … Ich werde diese Stunde niemals vergessen –
–«

		Romana schwieg. Jetzt konnte sie beten: O Gott im Himmel, gib,
daß mir die Kraft bleibt, zu schweigen. Denn spräche ich, so
vermöchte ich es nimmer, mein flammendes Herz zu bändigen. Und das
darf nicht sein! Hilf mir – hilf mir … Daß ich auf dem rechten
Weg bleiben kann!

		»Haben Sie kein Wort für mich, Romana?« Wieder hörte sie die
heiße, flehende Stimme – aber sie verschloß sich ihr. Stumm
schüttelte sie den Kopf. Da waren sie schon auf dem Platz – eine
Laterne gab fahlen Schein. Kersaint ging nicht mehr an ihrer
Seite …

		Er ging jetzt neben Pranck. Die beiden Schwestern hatten sich
wieder untergefaßt – Petronella fühlte, wie krampfhaftes Beben
Romanas Arm durchlief. Ihr rascher Geist kombinierte … Vorher
war der Vicomte doch nicht bei ihnen gewesen? War da etwas
geschehen? Ach – was gehts mich an? dachte sie in ihrer heimlich
und schwer getragenen Verbitterung.
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Jetzt waren sie daheim. Noch die Treppe hinauf, höfliches
Abschiednehmen der beiden jungen Herren, gehalten und gemessen, wie
es sich geziemte. Kersaint sah sie nicht mehr an; sein Gesicht
hatte etwas Lebloses, Versteinertes. Er weiß jetzt, daß ich nicht
will – dachte Romana, während sie sich auskleidete. So muß es sein!
Alles muß sein, als wäre es nie gewesen …

		Sie lauschte zu Nella hinüber, die sich ebenfalls sehr rasch in
ihrem Himmelbett verkrochen hatte. Wenn sie nur jetzt nicht noch
etwas zu reden anfängt! dachte Romana. Aber Petronella schlief fest
– oder tat wenigstens so.
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		In der Weihnachtswoche gab es Schnee über Schnee, und daher
mochte es kommen, daß die Truppenbewegungen draußen am Land etwas
aufgehalten wurden. Aber als der alte Jahrtag herankam, da wurde es
auf einmal um die Hauptstadt herum lebendig: die letzten Bayern und
Franzosen, die noch in Enns und Steyr belassen worden waren,
verließen um fünf Uhr früh ihren Posten. Hinein nach Linz! war die
Losung. Und erst um acht Uhr am Abend waren die letzten feindlichen
Soldaten in wilder Flucht durch die Tore von Linz gezogen. Ihrer
sechshundert mußten untergebracht werden.
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Segur wies ihnen das Karmelitenkloster in der mittleren Vorstadt
als Quartier an. Die frommen Mönche hatten schlimme Tage zu
durchleben. Knappe fünfzehn Jahre war es erst, daß das schöne, zwei
Stock hohe Kloster vollendet worden war. In seinen Zellen und Sälen
hausten jetzt die Feinde – und für die Besitzer blieben nur zwei
Zellen übrig. In den andern kampierten die Soldaten, sieben oder
gar acht; wie sie eben sich zusammenfanden und Platz hatten, in
einer jeden.

		Daß ein Oberstleutnant und mehrere Offiziere ebenfalls im
Kloster wohnten, half den frommen Brüdern blutwenig. Die Herren
hatten freilich den Wunsch, das Kloster vor Schaden zu bewahren –
aber ihre Leute waren ihnen bereits über den Kopf gewachsen. Mit
Mühe und Not verhinderten sie, daß die Plünderung, zu der sich die
Soldaten allsogleich anschickten, allzuarg ausartete. Und im
übrigen – es war eben Krieg! Man zuckte die Achseln und beruhigte
sich wieder – mochten auch die Mönche klagen.

		Pferdeställe mußten hergestellt werden! In den Räumen im
Erdgeschoß klirrten Äxte, knirschten Sägen: Stände für die Pferde
wurden angefertigt, Verschläge für die Troßbuben. Der Prior blickte
auf den Greuel der Verwüstung und wußte sich keinen Rat.

		Im Hause Tann war durch die Erkrankung des Herrn alles noch
stiller und gedrückter geworden, als es zuvor gewesen war. Am
Morgen des Neujahrstages saß Eckhard Tann mißmutig in seinem
Lehnstuhl und grämte sich. Wie war diese Nacht doch so endlos lang
gewesen, mit Seitenstechen und Atemnot. Der Stadtphysikus war
gekommen, hatte ein gesegnetes neues Jahr gewünscht und gemeint,
Herr von Tann möge doch einmal eine Woche gänzlich in seinem Bett
verbleiben. »Sie haben ja an Ihren beiden liebwerten Fräulein
Töchtern die allerbesten Krankenwärterinnen zur Hand –« meinte er
und lächelte vorsichtig, wie es Ärzte zu tun pflegen, wenn sie sich
noch nicht ganz klar sind, wie es mit dem Kranken steht … Die
beiden Mädchen hatten den Doktor hinausbegleitet; als sie sich auf
dem Flur von ihm verabschiedeten, hörten sie Sporengeklirr:
Kersaint und Pranck kamen soeben die Treppe herab – auch sie
wollten dem Herrn des Hauses ihre Neujahrswünsche darbringen. Sie
grüßten die jungen Damen. Ehe sie ihre Glückwünsche auch bei ihnen
anbringen konnten, hatte Romana sich gewandt und [bookmark: page78] war die Treppe ins
Erdgeschoß hinabgestiegen … Petronella sah ihr mit großen
Augen nach – dann ging sie mit den Herren zum Vater hinein.

		Kersaint und Pranck waren ein wenig verlegen. Was sollte man dem
alten Mann wünschen, der da krank vor ihnen saß, als Ratsherr in
Sorge um seine Stadt war und dazu noch voraussichtlich sehr bald
alle Schrecken einer Belagerung zu überstehen haben würde? Sie
zogen sich leidlich aus dieser Glückwunschangelegenheit und gingen
gleich dazu über, ihrem Gastfreund mit herzlicher Wärme für die
wahrhaft freundliche Aufnahme zu danken, die sie, die Fremden –
»die Feinde« – sagte Kersaint mit einem melancholischen Lächeln,
bei ihm gefunden hatten.

		Der alte Kaufherr wiegte wehmütig den Kopf. »Der Einzelne kann
einem, der gerecht denkt, niemals Feind sein … Sie tun Ihre
Pflicht, meine Herren – auch unsere Offiziere werden die ihre
tun …« Das Sprechen strengte ihn sichtlich an – und die Beiden
empfahlen sich nochmals mit wohlgesetzten und höflichen
Dankesworten und Neujahrswünschen. Petronella war schweigend
daneben gestanden; sie geleitete die Herren hinaus.

		»Alle zwei Mädels sind anders geworden –« sagte Pranck, als er
mit dem Kameraden allein war. »Ich hab das Gefühl, daß in dieser
Familie etwas nicht in Ordnung ist … Zuerst war alles so nett
und jetzt …«

		Kersaint zuckte die Achseln; er wich Prancks Blicken aus.
»Kommen Sie, Benno –« sagte er dann, »wir müssen heute noch eine
ganze Menge Besuche machen. Ach Gott – da wünscht man sich und
andern alles mögliche – und dann kommen doch immer gerade die
Sachen aus Fortunas Füllhorn heraus, die man sich um alles in der
Welt – nicht gewünscht hätte.« Er lachte dazu, aber es klang unfroh
und höhnisch. Pranck sah ihn verwundert an …

		*

		Gegen Mittag kam der Ratsherr Paul Payrhuber zu Besuch. Er traf
seine beiden Patenkinder beim Vater an, und nachdem er den Mädchen
auf seine altmodisch-galante Art gratuliert und ebensolche gute
Wünsche von seiner Frau an Vater und Töchter ausgerichtet hatte,
setze er sich zu seinem alten Freund, um ihm eine ganze Menge
Neuigkeiten zu erzählen.

		Die Mädchen waren ins Hochamt gegangen; wenn der Vater so
angenehmen Besuch hatte, konnten sie wohl auf ein Stündchen das
Haus verlassen. [bookmark: page79] Petronella beobachtete die Schwester, die
heimlich, aber scharfblickend, umherspähte, ob nicht jemand um den
Weg sei, dem sie ausweichen wolle … Sie ist jetzt immer wie
auf der Flucht, dachte Petronella. Sie erriet wohl, was es war, das
der Schwester Rast und Ruhe raubte. Aber in gleichgültigem Trotz
kümmerte sie sich um nichts. Sie hatte genug mit sich selber zu
tun. –

		Eckhard von Tann lauschte den Berichten Payrhubers. Es hatte
sich schon wieder eine ganze Menge zugetragen.

		»Habt Ihr's vielleicht auch schon gehört?« erzählte Payrhuber
dem alten Freunde, »daß die Schanzen in Urfahr von den Unsrigen
angegriffen worden sind? – Von Freistadt her ist das Regiment
Schulenburg gekommen, über Gallneukirchen – haben aber leider
Gottes wieder zurück müssen …«

		Tann seufzte auf. »Sind sie denn zu schwach gewesen?« fragte
er.

		Payrhuber nickte bejahend. »Aber sie kommen wieder, müssen sich
nur noch verstärken. Und der Graf Khevenhiller – der steht schon in
Ebelsberg … Ihr werdet sehen, Gevatter – es geht noch alles
gut hinaus. Der Khevenhiller ist ein großer Kriegsheld.«

		»Wenn er nur genug Truppen zusammenbringt – damit er nicht zu
schwach ist gegen den Bayern –« meinte Tann, nachdem er eine Weile
geschwiegen hatte. Aber Payrhuber lächelte ihm schlau zu.

		»Da wird schon vorgesorgt!« sagte er. »Und wißt ihr was? – Es
heißt, der Herr Prälat von Sankt Florian, der hat seine Leute hier
herinnen bei uns und die haben es ihm lang schon zugetragen, wie
stark unsere Feinde eigentlich sind. Und das tut er dem
Khevenhiller zu wissen – dann kann sich der vorsehen.«

		»Ein wackerer Herr, der Probst!« sagte befriedigt Eckhard von
Tann. »Möge unser Herrgott ihm und uns allen beistehen. Freilich –
bis wir wieder frei sind und unserer Königin zurückgegeben, wirds
noch manche bittere und harte Nuß zu knacken geben!«

		»Es wird schon recht werden!« tröstete Payrhuber. »Noch eins:
ich hab auch erzählen hören, daß der Gemahl unserer Königin, der
Herr Herzog von Lothringen, selber kommen soll, um uns zu befreien:
er bringt auch frische Soldaten mit.«

		[bookmark: page80] Sie
schwiegen beide und dachten nach; dann fragte Tann: »Und wie steht
es bei den Karmelitern? Müssen die frommen Herren recht viel
aushalten?«

		Payrhuber nickte lebhaft und ballte die Faust. »Sie hausen im
Kloster, daß es eine Schande ist, diese Kerln! Es ist ja wahr – wir
haben jetzt eine arge Kälte – aber das Herz tut einem doch weh,
wenn man hört, daß die bayrischen Soldaten einfach alle Obstbäume
im Klostergarten wurz abgehauen haben – zum Einheizen …
Hundert und etliche Klafter Holz sollen sie schon verfeuert und
verschleppt haben, neun große Feuer haben sie im Klosterhof
angezündet – ich weiß nicht, obs wahr ist, aber man redet halt
so …«

		Sie unterredeten sich noch eine Weile, dann merkte Payrhuber,
daß Tann ermüdete und brach seinen Besuch ab.

		»Wenn ich denk –« sagte der Kranke, »wie ich ein junger Bursch
war und in meiner Lehrzeit beim Vater gottselig anfing, die Bücher
zu führen, da schrieben wir noch einen Sechser bei der Jahreszahl,
wo die Hunderter stehn und heut haben wir schon das 1742. Jahr nach
unseres Herrn Geburt … Wo kommt denn die Zeit hin? Ist mirs
doch, als wär mein ganzes Leben erst gestern oder vor ein paar
Wochen gewesen – –«

		»Ja, ja –« meinte nachdenklich der Besucher. »Die Zeit geht hin
– und wie bald ist die Ewigkeit da!« Er wandte sich zum Gehen.
»Aber jetzt behüt euch Gott – verliert den Mut nicht und trachtet,
daß ihr bald wieder gesund seid! Wir werden euch im Rat noch recht
gut brauchen, wenn wir wieder österreichisch geworden sind.«

		Tann nickte ihm zu: »Hoffentlich erleb ichs noch …« sagte
er, und sein Blick war trübe und verschleiert.

		Payrhuber ging und ließ den alten Kaufherrn allein. Er suchte
noch seine beiden Patenkinder auf, um sich von ihnen zu
verabschieden.

		»Ihr müßt recht auf den Herrn Vater schauen –« sagte er. »Mir
scheint, er ist kränker, als ich zuerst geglaubt … Nun – Gott
befohlen, Mädeln – und haltet euch brav und tapfer!« –

	
		
		8.

		Der Neujahrstag war noch nicht zu Ende – so sollten die Leute
von Linz noch eine Überraschung erleben. Von Neuhäusl aus, wo die
letzten kleinen Häuser der äußeren Vorstadt waren, breitete sich
rasch ein leiser Ruf [bookmark: page81] des Staunens durch die ganze Stadt aus:
österreichische Offiziere ritten ein! Sie kamen von Edelsberg und
waren Boten, Abgesandte des Grafen Khevenhiller. Ein Trompeter mit
der weißen Fahne der Parlamentäre ritt voran und ihm folgten zwei
Herren: der Oberstleutnant Graf Gerani und der Freiherr Lambert von
Roxheim. Sie sollten von Segur Abzug der Besatzung und Übergabe der
Stadt verlangen. Wenn nicht – dann völlige Einschließung und
Belagerung.

		Das war am frühen Nachmittag gewesen. Im Gräflich Spindlerischen
Haus, wo Segur sein Quartier hatte, wurde verhandelt, aber nicht
allzulange. Diesmal war der General sehr höflich; man vernahm
keinen Fluch, wie er dem alten Haudegen sonst geläufig über die
Lippen sprang – er wußte sich auch als Kavalier zu verhalten und
das wollte er gerade diesen österreichischen Herren gegenüber –
aber auch kein Wort der Nachgiebigkeit. Sehr höflich, aber mit
größter Bestimmtheit lehnte Segur die Übergabe der Stadt ab. »Sagen
Sie dem Herrn Feldmarschall, daß ich Linz halten werde –
nötigenfalls, bis es ein verbrannter Trümmerhaufen ist und wir alle
drunter begraben!« Man sah es ihm an, daß es mit dieser
Entschlossenheit bitterster Ernst war. Und die Gesichter der
bayrischen und französischen Herren, die um ihn gereiht waren,
drückten den gleichen Willen aus.

		Kersaint sah mit einem seltsamen Gefühl auf den jungen Offizier
hin, der den österreichischen Oberstleutnant begleitete. Also
dieser grüne Husar war Lambert von Roxheim … Er hatte bei der
Vorstellung den Namen ganz wohl verstanden. Ein stattlicher Mann,
etwas älter vielleicht, als er selber, breitschulterig, das Gesicht
von sehr stolzem Ausdruck, nicht ohne ein wenig Härte … Das
war also der Mann, der sie besitzen sollte – der Glückliche, der
Sieger, der die Stadt und die Frau vielleicht an einem Tage erobern
würde! Und plötzlich schien es Kersaint, als wäre der bevorstehende
Kampf ein Kampf um Romana. Mit Wonne würde er ihn aufnehmen – wenn
er auch im vorhinein wußte, daß er der Besiegte sein würde. Denn
sie – sie hatte es ihm nur zu deutlich klar gemacht, daß sie nichts
für ihn empfand, daß jede leise Hoffnung, die am Anfang manchmal
sich in sein Herz geschlichen hatte, nur Trug und Wahn gewesen
war …

		Er fuhr auf. Graf Gerani stand vor ihm. »Vicomte –« sagte er
sehr höflich, »hier mein Adjutant Roxheim hätte eine private Bitte
an Sie … [bookmark: page82] Sie wissen, unseres Bleibens ist nun keine
Minute länger – er aber hat hier Verwandte, und bittet Sie, diesen
eine kleine Botschaft zukommen zu lassen. Weil wir erfahren haben,
daß Sie im Hause des Herrn von Tann im Quartier liegen …
Bitte!« Und er winkte Roxheim zu sich heran.

		Kersaint hatte Mühe, Haltung zu bewahren, als er nun Roxheims
militärischen Gruß ebenso erwiderte. Dann überreichte ihm der junge
Freiherr einen kleinen, zusammengefalteten Zettel, ohne Siegel, in
aller Eile geschrieben. »Ihr Oberbefehlshaber hat das Schriftstück
eingesehen und läßt es passieren –« sagte Roxheim und sah Kersaint
aufmerksam an. »Es handelt sich nur um Dinge familiärer Natur, die
ich dem Vater meiner Braut mitteilen möchte … Nur ein paar
Grüße …« Er verneigte sich leicht. »Ich werde Ihnen sehr
dankbar sein, Vicomte, wenn Sie die Gefälligkeit haben wollen. Ich
stand unmittelbar vor meiner Vermählung, als der Krieg
ausbrach.«

		»Es wird mir eine Ehre sein, Ihnen diesen kleinen Dienst zu
leisten.« Kersaint sagte es ruhig und gemessen. In seinem Innern
stürmte es … Er ließ den Brief in die Tasche seines
breitschössigen, blauen Waffenrockes gleiten.

		»Also adieu, Vicomte – und Dank im voraus!« Roxheim schlug die
Sporen zusammen, daß es klirrte und drehte sich so rasch um, daß
sein grüner Mantel sich um ihn aufbauschte und die weißen Federn
auf seinem Dreispitz ein wenig in Bewegung gerieten. Dann folgte er
rasch dem Grafen, der ebenfalls rasch noch ein paar Abschiedsworte
an Segur richtete und dann das Gemach verließ. Im Vorzimmer wartete
der Trompeter mit der weißen Fahne. Und wie sie gekommen waren,
ging es durch die Stadt wieder hinaus, vor die Tore – durch die
Vorstadt, wo ihnen die Leute erwartungsvoll nachschauten, und dann
in schlankem Trab die Reichsstraße entlang, die nach Ebelsberg
führte, und über die sich schon das neblige Dämmern des sterbenden
Tages breitete.

		»Das hat sich gut getroffen, daß dieser französische Offizier
meines Schwiegervaters Gast ist,« sagte Roxheim zum Grafen, wie sie
so dahinritten. »Und daß es der General erlaubt hat, daß er mein
Brieflein mitnimmt. Er hat nur sehr flüchtig hineingeschaut – das
war galant –« lachte er. »Ich hätte ganz andere Dinge schreiben
können, als ich geschrieben [bookmark: page83] … Nun, ich hab dem alten Herrn nur
Mut zusprechen wollen für das, was jetzt kommen wird … Und
meiner Braut auch … Denn ich mein, hier wirds bös werden.«

		Graf Gerani nickte. »Der Segur ist ein Eisenschädel. Wir werden
zu tun kriegen mit diesem Linz – verlassen Sie sich drauf,
Roxheim!« –

		Als Kersaint nach Hause gekommen war, erfuhr er, daß Herr von
Tann nicht mehr zu sprechen sei; er fühle sich recht unpäßlich.
Kersaint überlegte: der Brief brannte ihn wie Feuer in der Tasche,
immer sah er Roxheims hübsches, ein wenig hochmütiges Gesicht vor
sich, und wilde Eifersucht zerriß sein Herz. Sein heißes Blut,
nicht geschaffen für Entsagen und sich Bescheiden, regte sich mehr
denn je. Alles hätte er um Romana gewagt, jede Gefahr bestanden,
jedem Widerstand getrotzt: wenn sie es nur gewollt hätte. Aber das
war es eben: sie wollte nichts von ihm und seiner Liebe wissen!
Mochte einmal ganz kurz irgend etwas in ihr sich geregt haben, ein
flüchtiges Wohlgefallen an ihm, so war das längst erloschen,
gedämpft und überwunden vom Bann der Sitte, vom Zwang der
Klugheit … Und jetzt mußte er ihr und ihrem Vater den Brief
des Verlobten übergeben!

		Kersaints Lippen umspielte ein bitteres Lächeln, als er die Zofe
bat, ihn bei dem Fräulein Romana zu melden. Er bitte um
Entschuldigung, daß er diese etwas späte Stunde wähle – aber er
habe Dinge von Wichtigkeit zu übermitteln. Ludmilla ging, nicht
ohne einen bewundernden Blick heimlich auf den Vicomte zu heften.
Der elegante junge Herr gefiel ihr über alle Maßen …

		Die Schwestern saßen in einem kleinen Wohnzimmer, neben dem
Schlafgemach des Vaters; sonst hielten sie sich dort wenig auf,
aber jetzt wollten sie dem Kranken, der einen recht üblen
Nachmittag verbracht hatte, möglichst nahe sein. »Führe Herrn von
Kersaint hieher,« sagte Romana nach kurzem Überlegen, zu Ludmilla,
als diese ihre Botschaft ausgerichtet hatte. Wenn sie schon mit dem
Vicomte sprechen mußte, so war es ihr lieb, daß dies in Gegenwart
der Schwester geschah. Nur nie mehr mit ihm allein sein – – –

		Kersaint trat ein und verbeugte sich stumm. Ein paar Kerzen
erhellten den Raum mit warmem, traulichem Licht, das rotgoldene
Reflexe auf Romanas kastanienbraunes Haar warf. Romana hatte sich
erhoben und sah [bookmark: page84] ihm mit dem gelassenen, kühlen Blick
entgegen, den er nun schon an ihr gewohnt war. Hätte er außer ihr
noch Augen für etwas anderes gehabt, so hätte er bemerkt, daß
Petronella mit seltsam gespannter Aufmerksamkeit die Unterredung
verfolgte.

		»Ich bitte mein Erscheinen zu so später Stunde zu entschuldigen,
Mesdemoiselles!« sagte Kersaint nun. »Ich will Sie nicht weiter
stören – und mich nur eines Auftrages entledigen, der sowohl Ihnen
als Ihrem Herrn Vater gilt. Ich bitte –« er reichte Romana mit
einer Verbeugung Roxheims Brief hin – »dies Schreiben Herrn von
Tann zu übergeben.«

		Romana nahm den Brief und erkannte auf den ersten Blick die
Handschrift des Freiherrn. Sie erbleichte bis in die Lippen,
während Kersaint fortfuhr:

		»Ich hatte heute Nachmittag die Ehre, die Bekanntschaft Ihres
Verlobten zu machen – er war in Begleitung des kaiserlichen
Parlamentärs gekommen und wir trafen uns beim General. Und da bat
er mich, der Bote dieses Briefes zu sein – der Ihnen und Ihrem
Herrn Vater gewiß von Herzen willkommen sein wird …«

		Romana hielt den Brief noch immer vor sich hin. »An Herrn von
Tann und meine liebwerteste Jungfer Braut –« stand da geschrieben.
Petronella sah ihr über die Achsel, sie hatte sich erhoben gleich
der Schwester. Nun muß sich etwas ereignen, dachte sie – und sagte
sich gleich darauf wieder mit kühler Vernunft, daß sich gar nichts
ereignen könne. Wenn Romana etwas zu überwinden gehabt hatte, so
war es wohl längst überwunden. Sie nimmt ihr Los hin – dachte
Petronella – ich nicht! Ich werde noch verrückt, weil ich mir
keinen Ausweg weiß …

		»Sie müssen es Vater zugute halten, daß er Ihren Besuch nicht
empfangen kann,« sagte jetzt Romana. »Aber er ist recht unpäßlich
seit heute – und jetzt schlummert er ein wenig, nach dem harten
Husten, der ihn so arg gequält hat …« Sie redete ganz
mechanisch und dachte dabei immer nur: Er soll gehen – ich will ihn
nicht mehr sehen. – Sie neigte leicht das Haupt gegen Kersaint:
»Nochmals besten Dank für ihre freundliche Bemühung, Herr von
Kersaint! Und – leben Sie wohl!«

		Den Brief vor sich haltend, gleich einem Schild, der sie
schirmen sollte vor sich selber, wandte sie sich der Türe zum
Nebenzimmer zu, indem sie nach [bookmark: page85] der Hand der Schwester griff. Aber auf
einmal kam etwas über Kersaint, dem er nicht zu widerstehen
vermochte.

		»Vergeben Sie, Mademoiselle –« sagte er, unwillkürlich die Hand
erhebend, wie um Romana zurückzuhalten. In der Erregung sprach er
in seiner Muttersprache. Romana kehrte sich ihm wieder zu. Ihr Herz
begann wie rasend zu schlagen. Petronella fühlte es in der Hand der
Schwester, die noch immer fest die ihre umschloß.

		»Sie sagen mir Lebewohl –« sprach Kersaint. »Und Sie tun gut
daran. Denn ich habe mich zum Außendienst gemeldet – und Sie wissen
vielleicht, daß die nächsten Tage schwer und gefahrvoll für uns
sein werden … Wer weiß, ob ich noch einmal das Glück haben
werde, Sie wiederzusehen …« Es riß ihn hin, er konnte nicht
anders, mochte auch Petronella daneben stehen und den großen,
erstaunten Blick ihrer dunklen Augen fast drohend auf ihm ruhen
lassen. »So leben Sie denn wohl, Romana – und nehmen Sie
tausendfachen Dank für alle Güte, die Sie mir in diesen Wochen
erwiesen haben – mir, dem Fremden und Feind …« Er beugte das
Knie für einen Moment vor ihr und tastete nach ihrer Hand. Aber
Romana wich zurück. Sie vermied seinen Blick – starrte nur immer
auf das weiße Blatt, das sie in den Händen hielt.

		»Möge Gott mit Ihnen sein, Vicomte –« sagte sie dann und ihre
sonst so weiche Stimme klang spröd und hart. »Ich werde für Sie
beten …« Und rasch, Petronella mit sich ziehend, enteilte sie,
ohne noch einen Blick auf Kersaint zu werfen.

		»Aus …« dachte dieser, als sich die schwere dunkle Tür
hinter den beiden hellen Gestalten geschlossen hatte. »Ja – bete
für mich, Romana – bete, daß ich entweder dich vergessen kann –
oder daß eine gnädige Kugel sich meiner erbarmt …«

		Dann verließ auch er das Gemach. –

		*

		Eckhard von Tann hatte über das Brieflein Roxheims große
Befriedigung empfunden. Wieder und wieder las er die paar Zeilen,
die von Mut und Vertrauen auf bessere Tage sprachen und der
Hoffnung Ausdruck gaben, daß sich nun gar bald für die bedrängte
Stadt alles zum Guten [bookmark: page86] wenden werde. Und dann wandte sich der
Schreiber an Romana selbst: »Und wie herrlich wird es dann sein,
wenn neben dem Sieg auch Amor uns krönen wird, und wir endlich,
meine liebwerteste Jungfer Braut, werden zum Traualtar schreiten
können!« Und die Unterschrift lautete: »Euer allergetreuester Sohn
und Bräutigam Lambert Roxheim.«

		Der alte Kaufherr nahm es als gutes Vorzeichen, daß Lambert
selber mit dem Parlamentär in die Stadt gekommen war. »Und genau so
–« sagte er den Töchtern, als sie ihm am andern Morgen die Suppe zu
seinem Bett brachten, »genau so wird es kommen, daß er siegreich
seinen Einzug halten wird. Kannst stolz sein, Romana, daß du die
Braut von einem Kavalier bist, der deine Vaterstadt aus Feindeshand
zu befreien mitgeholfen hat!«

		Romana gab keine Antwort. Sie machte sich mit der Tasse zu
schaffen, die sie dem Kranken aufs neue füllte. Aber an ihrer
Stelle sagte Petronella: »Der Vicomte hat den Brief überbracht –
das wißt ihr ja, Vater? – Und er hat sich gar schön bei uns
beurlaubt. Er hat sich jetzt gemeldet zum Dienst draußen, und da
wird es wohl gefährlich hergehen.« Sie sagte das ganz gelassen, so
wie man etwas erzählt, das einen eigentlich nicht weiter berührt.
Aber dabei beobachtete sie scharf die Schwester. Der Silberlöffel,
mit dem Romana eben die Suppe umgerührt hatte, entglitt ihrer Hand
– mit leisem Klirren fiel er auf die Platte des Tisches, der neben
dem Bett des Kranken stand.

		Aber Romana hatte sich gut in der Hand. Leise und freundlich
plauderte sie mit dem Vater und niemand hätte geahnt, der sie so
gesehen, wie schwer und todestraurig ihr Gemüt war. –

		Auch Petronella war um den Vater bemüht, ging ab und zu. Aber
dabei war ein Gewirr von dunklen Gefühlen in ihr. Sie dachte an die
Möglichkeit, daß Roxheim fallen könnte. Die Schwester liebte ihn
nicht … Würde sie ihr aber den Platz im frohen bunten
Weltleben räumen, wenn es so käme? Würde sie an Petronellas Stelle
das Opfer bringen? Oder wieder einen andren Freier finden und damit
für Nella alles beim Alten bleiben?

		Sie grübelte hin und her. Wie dunkel war die Zukunft – schwarz
wie ihre Gedanken … Wenn man handeln könnte – sich sein
Geschick selber [bookmark: page87] zimmern … Aber man konnte nichts tun
– es hieß nur: schweigen und ertragen! Und dagegen bäumte sich
Petronella mit allen Seelenkräften auf. –

		*

		Der Feldmarschall Graf Khevenhiller hatte sein Hauptquartier von
Ebelsberg nach Wilhering verlegt. Die romantische Abtei, die sich
so stolz in den Fluten der Donau spiegelte, sah jetzt lebhaftes
kriegerisches Treiben und Getümmel. Der tüchtige Pionierhauptmann
Eschenauer schlug, dem Plan des Feldmarschalls gemäß, eine Brücke
über die Donau: so konnte man dem Feind in den Rücken kommen.
Ringsumher wurde das Land von den Gegnern gesäubert. Und in der
Stadt wuchs doppelte Bedrängnis: solche, die die Belagerung und
solche, die die feindliche Besatzung mit sich brachte.

		Denn waren bisher immer noch ausreichende Lebensmittel auf den
Markt gekommen, so wurde die Möglichkeit einer Zufuhr immer
geringer, je enger sich der eiserne Ring der Belagerer um Linz
schloß. Die Teuerung begann drückend zu werden. Weder die
bayrischen noch die französischen Offiziere machten mehr viel
Aufhebens davon, wenn ihre Soldaten Vieh und Fleisch, Brot und
Mehl, wie dies auf den Markt kam, an sich nahmen – oft mit Gewalt.
Beim Bräuer in Auberg, beim Müller in Auhof, überall, wo es etwas
zu holen gab, wurde geplündert und die Beute in die Stadt
geschleppt. Auch das Pferdefutter ging aus und immer geringer wurde
die Möglichkeit, hereinzubekommen, was des Lebens Notdurft
erforderte.

		Meister Thomas Meischinger, der Maurer in der Weigerhofgasse,
wäre mit seiner kranken Frau und den kleinen Kindern jämmerlich
verhungert, wenn nicht der gutherzige Gevatter Rolin und
Dürrenschwamm, der Maler aus der Altstadt, ihm nach Kräften
beigesprungen wären. Aber auch sie konnten nicht gar so viel tun,
Arbeit gab es auch für sie fast keine mehr. Wer wollte sich
zierlich gemalte Schränke anfertigen lassen oder kunstvoll
geschmiedete Kamingitter, wenn vielleicht in ein paar Wochen alles
der Verwüstung und der Zerstörung durch Brand und Plünderung
preisgegeben sein würde? – Die beiden Meister brachten dem
Meischinger für die Frau und die Kinder hin und wieder ein Pfund
Schaffleisch, aber das kostete neun Kreuzer. Gut nur, daß es
gefallene Pferde doch noch mehr gab; [bookmark: page88] davon konnte man auch ein Pfund Fleisch um
drei Kreuzer bekommen. Bei Meischinger mußten sie um das froh sein,
wenn sie es nur überhaupt hatten … Und da gab es Leute, die
früher schon arm gewesen waren – die kamen jetzt so weit, daß sie
betteln gingen zu den französischen Soldaten, die im
Kapuzinerkloster einquartiert waren: um ein Stücklein
Kommißbrot … Aber auch das war schon teuer und rar: 24 Kreuzer
kostete der Dreipfundlaib … Manche von den Soldaten waren
gutmütig, gaben immer wieder ein bißchen ab – ihnen ging es doch
noch etwas besser. Aber es waren gar viele darunter, die die
Notleidenden mit rohen Worten abspeisten. –

		Der Dreikönigstag kam und ging. Sonst waren die lustigen
Sternsingerbuben gaßauf, gaßab gezogen in der Stadt, hatten ihre
lieben alten Lieder gesungen und Sprüchlein hergesagt – und dann
waren sie mit Äpfeln und Nüssen und guten weißen Striezeln
beschenkt worden. Jetzt dachte überhaupt niemand daran, daß dieser
Festtag da war, daß er sonst die lustige Zeit des Faschings
eingeleitet hatte. Der Tanz, der jetzt kam, der mochte für gar
viele zum Totentanz werden …

		In der zweiten Woche des Jänners ließ die grimmige Kälte nach;
Raureif zeichnete die Linien der Bäume, die in den Stadtgärten
standen, weich und silberig nach. Draußen vor der Stadt, in den
Vorstädten, da war es traurig-kahl. Alles war abgeschlagen – die
Belagerten mußten freie Aussicht haben.

		Der Feldmarschall Khevenhiller war jetzt schon unmittelbar vor
der Stadt. Mit zehn Grenadierkompagnien und einer starken Abteilung
Kavallerie war er von Wilhering her angerückt und lagerte auf dem
Kapuzinerberg und auf den Hügeln, die das Schulertal säumten. Bis
nahe vor dem Schloß lagerten die weißen Grenadiere mit den roten
Aufschlägen und Goldknöpfen. Der Wirt »Zur blauen Traube« im
Weingarten, der Matthias Hueber, der immer ein Spaßvogel gewesen
war, nannte die Grenadiere »Unsere Schneemanndeln –«; nur – fügte
er hinzu – »ganz so weiß seien sie nicht, dafür aber werden sie den
Bayern tüchtig einheizen …« Aber so etwas durfte er in seiner
Gaststube nicht laut sagen, denn die Gäste, die er noch hatte, das
waren fast lauter Feldwebel und Korporale und sonstiges Volk von
der Besatzungsarmee. Und da mußte der Traubenwirt still sein.

		[bookmark: page89] Marschall
Khevenhiller hatte Nachrichten vom Gemahl der Königin: der Herzog
wurde von Niederösterreich her erwartet. Dem Namen nach war er ja
der Oberbefehlshaber in diesem Krieg – aber Khevenhiller lächelte
heimlich in sich hinein – wußte er doch, mit welch
leidenschaftlicher Liebe die Königin an ihrem schönen Gemahl hing
und wie sie ihn auf alle Weise von allem, was nun einmal an Gefahr
mit dem Kriegshandwerk verbunden war, abzuhalten versuchte …
Aber jetzt würde Franz Stephan kommen – Khevenhiller hielt die Lage
um Linz herum nicht mehr für so gefährlich, daß man den hohen Herrn
nicht hätte dringend einladen können, die überreife Frucht dieser
Stadt zu pflücken – um sie seiner Gemahlin zu Füßen legen zu
können …

		Und inzwischen hielt Khevenhiller alles in seiner
kriegserfahrenen Hand zusammen und wußte, daß er der rechte Mann
war, alles für die Königin zum guten Ende zu führen. Hatte er nicht
seine militärischen Lehrjahre im Spanischen Erbfolgekrieg unter dem
unvergeßlichen großen Eugenio von Savoyen durchgemacht? Hatte er
nicht in den Türkenkriegen zu den erfolgreichsten Feldherren
gezählt? Trotzdem er bald seinen sechzigsten Geburtstag würde
feiern können, war er noch voll Kraft und Feuer. Und nichts entging
seinem geübten Kriegerauge, wenn er so um die Stadt ritt und die
Verteidigungsanstalten, die die Feinde getroffen hatten,
rekognoszierte. –

		*

		Im Hause Eckhards von Tann waren traurige Tage; er selbst lag
schwerkrank darnieder, und seine Töchter pflegten ihn; abwechselnd
mit der alten Barbara oder Ludmilla wachten sie die Nächte durch
bei dem fiebernden alten Mann, den Husten und Atemnot quälte. Aber
wenn ihn das Fieber ein wenig in Ruhe ließ, dann war er gleich
wieder geistesfrisch und verlangte zu hören, wie es in und außer
der Stadt stehe.

		Die alte Barbara hob jedesmal, wenn sie einkaufen geschickt
worden war, ein großes Gejammer an: weil alles so sündteuer war!
Und das wäre noch nicht das Ärgste gewesen, »denn wir haben noch
genug Geld im Kasten,« sagte die alte Haushälterin, die sich ganz
als zum Hause Tann gehörig betrachtete, zu Ludmilla, »aber daß
nichts zu bekommen ist, was wir für den Herrn brauchen würden! Wenn
ich mit der Romana abrechne, dann [bookmark: page90] schaudert mich grad immer, wie wenig Geld
ich wieder heimbringe von dem, was sie mir mitgibt …«

		»Ich bin froh, daß ich jetzt nichts mit dem Kochen zu tun habe
–« sagte die Zofe, die ein wenig mit dem Reitknecht des Vicomte
schön tat, einem lustigen Pariser, von dem sie sogar schon ein paar
Worte Französisch aufgeschnappt hatte und der ihr hie und da eine
Scheibe besseres Brot oder etwas Wein von seiner Ration
zusteckte …

		»Ja – Kochen ist jetzt eine traurige Kunst!« seufzte Barbara.
»Suppe muß der Herr haben, eine kräftige, wie sie für einen Kranken
paßt – aber da gehst einkaufen und mußt noch schön bitten, daß du
das Pfund Rindfleisch um neun Kreuzer bekommst oder gar Kalbfleisch
um fünfzehn! Hätte man sich das jemals träumen lassen, daß man so
was mitmachen muß? – Gut nur, daß ich uns hübsch viel Butter
ausgelassen habe, wie man sie noch bekommen hat: jetzt kostet das
Pfund schon einen Gulden! Es ist ganz aus und unerhört – – Und ein
Ei drei Kreuzer – und unsere Eingelegten werden auch langsam immer
weniger –« beklagte sich Barbara weiter.

		»Nun –« sagte Ludmilla, die etwas leichtblütig von Gemüt war,
»ewig kann es ja nicht so dauern mit diesem Krieg! Ich hoff zu
Gott, daß wir zu Ostern wieder schöne rote Eier färben werden
können …«

		»Ja – wenn sie uns nicht alle Hennen wegfressen –« sagte Barbara
zornig. »Und grad Hühnersuppe wär dem Herrn so gesund!«

		»Es ist nur gut,« meinte die Zofe, »daß gestern der Herr Vicomte
ein paar Tauben geschickt hat für den gnädigen Herrn. Ist ganz
schön von ihm … Diese Herren haben halt doch noch immer
was.«

		»Wenn man zuerst tüchtig stiehlt, dann ist es leicht, etwas
herschenken –« brummte Barbara und ging wieder an ihre Kocherei.
–

	
		
		9.

		»Man muß etwas wagen –« sagte General Segur zu seinem Stab, der
sich um ihn versammelt hatte. »Meine Herren – jetzt sitzen wir seit
einer Woche in der Falle und lassen dem Feind Zeit, sich zu
verstärken. Es dürfte Ihnen nicht unbekannt sein, daß der Gemahl
der Königin mit Hilfstruppen heranrückt –«

		[bookmark: page91] »Gewiß!«
sagte der Duc de Chastel, »hab ich doch selber unsern Spion noch
glücklich hereingelassen, der uns diese wertvolle Nachricht
gebracht hat. Damals konnte man noch ein wenig vors Tor hinaus
–«

		Segur nickte. »Nun also –« fuhr er fort. »Wenn die Truppen des
Herzogs noch zu denen Khevenhillers stoßen – dann können wir uns
auf etwas von Beschießung und Sturm gefaßt machen … Nein,
meine Herren – wir wollen ihnen zuvorkommen! Einen Ausfall machen!
Uns Luft verschaffen, daß wir uns wieder verproviantieren
können … Hunger in einer belagerten Stadt ist ein sehr
gefährlicher Bundesgenosse des Gegners … Wenns uns glückt, daß
wir den Ring, der diese Stadt umschnürt, zersprengen könnten –
wenigstens auf einer Strecke – bevor der Herzog mit seiner
Hauptmacht anrückt: das wär das Richtige!«

		Er sah im Kreis umher; auf allen Gesichtern las er Zustimmung.
Warum sollte man es nicht wagen? Man war ja stark – und dies
tatlose Dahocken hatte schon viele, besonders die jüngeren
Anführer, vergrämt und ungeduldig gemacht. Segur warf befriedigt
den Kopf in den Nacken.

		»Wohlan, meine Herren! – Keine Zeit mehr verlieren … Ich
habe bereits meinen Plan zusammengestellt – und nun hören Sie!«

		Und er setzte ihnen rasch und klar auseinander, wie er sich den
Ausfallsplan dachte. General Jacques sollte mit 300 Infanteristen
und dem Reiterregiment Royal, geführt vom Obersten Perille, einen
Ausfall in der Richtung nach Gallneukirchen machen. Das war der
leichtere Teil des Unternehmens, weil Segur die Brücke fest in der
Hand hatte: die Truppen konnten mühelos ins Urfahr hinübergelangen;
dort standen von den Feinden nur einzelne Wachen, um die Straße
nach Böhmen zu sichern. Aber man wollte der Donau entlang ziehen
und dann, nordwärts abschwenkend, auf einer kleinen Straße, die
über die waldigen Berge führte, bis nach Gallneukirchen gelangen.
Von dort sollte, wenn es die Abwesenheit des Feindes zuließ,
tüchtig Proviant gesammelt werden – und dann wieder zurück in die
hungrige Stadt.

		»Wenn ich gesagt habe, Herr Oberst,« wandte sich Segur an
Perille, den schneidigen Reitersmann, »Ihre Aufgabe sei die
leichtere, so muß ich [bookmark: page92] auch hinzufügen, daß sie sehr wichtig ist –
eben wegen der Möglichkeit, uns durch Beschaffung von Lebensmitteln
neue Kräfte zum Ausharren zu schaffen.«

		Perille nickte ihm lebhaft zu. »Noch in der Nacht brechen wir
auf –« sagte er. »Bis es grau wird, sind wir schon weit. Mein
General – Sie werden mit uns zufrieden sein!«

		»Und die zweite Ausfallsgruppe richtet sich gegen Kleinmünchen –
wenn möglich gegen Ebelsberg.« Segur sagte das sehr ernst. »Und das
ist das schwere Stück Arbeit! – Sie müssen trachten, rasch an den
Feind heranzukommen und dann müssen Sie ihm ein Treffen liefern,
das ihn schwächt und zum Zurückgehen zwingt. Sie, Monsieur le Duc
–« wandte er sich an du Chastel, »werden diese Truppe
führen …«

		Chastel verbeugte sich. »Mit wieviel?« fragte er nachdenklich.
Er überschlug rasch und sagte dann: »Zweitausend Fußsoldaten und
ein paar Hundert Reiter – vielleicht 400?«

		»Nehmen Sie noch zweihundert dazu –« sagte Segur lebhaft. »Für
das Kommando der Reiterei teile ich Ihnen den Grafen de Comingo zu.
Der jammert ohnehin schon immer über das ewige zu Fuß Gehen und
Sitzen …«

		Die Herren lachten. »Allezeit ists im Sattel am besten –« lachte
auch Comingo, ein kleiner, munterer Gascogner. »Drauf und los!«

		Jetzt wurde aber Segur gleich wieder ernst. »Herr Herzog, ich
muß Sie noch auf etwas aufmerksam machen. Vergessen Sie nicht, daß
jede Kriegsunternehmung eine Rechnung mit einer Unbekannten
ist … In Ihrem Fall: wieviel von den Königlichen stehen gerade
in diesem Abschnitt? Ihr Nachrichtendienst war ja sehr gut – aber
nun, jetzt sind wir nicht mehr so klarsehend über die Kräfte des
Gegners, wie noch vor zwei Wochen … Wenn sie dort schon zu
stark sind, dann ändert sich natürlich Ihre Aufgabe: rechtzeitig
loslösen, damit wir ohne allzuschwere Verluste durchkommen. Sie
verstehen?«

		Der Herzog nickte. »Sie sagten, mein General: man muß etwas
wagen! Ich bin bereit. Und wann?«

		[bookmark: page93] »Heute
Nacht.« Segur sagte es rasch und bestimmt. »Leben Sie wohl meine
Herren und gehen Sie mit alter Tapferkeit an Ihre Arbeit!« Er
verabschiedete sich von ihnen und wandte sich wieder seinem
Schreibtisch zu, der mit Karten und Schriftstücken bedeckt war.
–

		Während sie über die breite Treppe hinabstiegen, näherte sich
Kersaint dem Herzog. »Eine Bitte, mein Oberst –« sagte er in
dienstlichem Ton. »Nehmen Sie mich mit auf Ihre Expedition. Lassen
Sie mich mit Comingo reiten …«

		Der Herzog sah den jungen Offizier wohlwollend an. »Sie sind
sehr tapfer, Vicomte –« sagte er. »Sie hätten es eigentlich nicht
so nötig – da Sie doch der Bewachungsgruppe des Schlosses zugeteilt
sind. Und ich fürchte, es wird eine ziemlich wüste Sache
werden … Nun – wie Sie wollen! Ihr Freund Pranck ist auch von
der Partie …«

		Kersaint verneigte sich dankend; dann trennten sich die Herren.
Der Abend sank rasch nieder und ein jeder hatte für das
bevorstehende Unternehmen noch dies und jenes vorzubereiten. Man
mußte sich eilen. –

		Die Kälte hatte bedeutend nachgelassen; naß und grau lagerte der
Nebel in den engen Gassen der Altstadt, wohin jetzt Pranck und
Kersaint ihre Schritte lenkten. Sie schwiegen beide, nur einmal
sagte Pranck: »Ich mein, das wird morgen ein heißer Tag
werden!«

		Kersaint nickte stumm. Sie standen jetzt vor Tanns Haus, es lag
still da, fast unheimlich tot sah es aus; in den Fenstern, die
gegen die Gasse zu gingen, war kein Licht zu sehen. Die Mädchen
waren beim Vater, die Besuchsräume waren abgeschlossen. Wo waren
die Abende dieses Herbstes mit ihrer harmlosen Geselligkeit und dem
trügerischen Hoffnungslicht, das damals Kersaints Herz erwärmt
hatte? –

		Gut – morgen wird es ernst … Mag ihn eine Kugel treffen; es
wird ihm ganz gleich sein. Niemand in Frankreich wird um ihn, der
ganz allein auf der Welt dasteht, weinen – denn die paar entfernten
Verwandten, die bei Hofe leben und sich eigentlich nie viel um ihn
gekümmert haben, die zählt er nicht … Und auch hier wird er
rasch vergessen sein. Romana wird für ihn beten – hat sie gesagt.
Das wird alles sein …

		[bookmark: page94] Auf
einmal graute ihm vor dem Alleinsein. »Wir setzen uns noch bei
einem Glase Wein zusammen, Benno –« sagte er zu Pranck, als sie die
Treppe hinaufstiegen. Dieser nickte. »Ist recht …« sagte er.
»Wer weiß, obs nicht unser letzter guter Tropfen ist!« –

		*

		In dem häßlich-trüben Schimmer, mit dem eine flackernde Laterne
am Wassertor das feuchte Dunkel der Winternacht noch mehr
verdüsterte, statt es zu erhellen, bewegte sich ein langer Zug der
Brücke zu. Berittene Männer und solche zu Fuß. Die Hufe der Pferde
klapperten auf den hölzernen Bohlen der Brücke, leise rasselten die
Sperrtore, wie sie nun geöffnet wurden … Rasch war der
mächtige Strom, auf dem vereinzelte Eisbrocken dahintrieben,
überschritten; am linken Donauufer ging es nun dahin – aber nicht
lange: dann schwenkte der Zug ab. General Jacques, der neben dem
Obersten Perille, dem Reiterführer, dahintrabte, wies nach Norden.
Das Abenteuer begann …

		Der Weg war gefroren, man kam ziemlich rasch vorwärts. Im Wald
hieß es sorgfältig achtgeben, daß die Pferde nicht stolperten. Da
ging es langsamer. Als es grau wurde, sahen sie im Tal der Gusen
den kleinen Markt Gallneukirchen vor sich liegen.

		»Also jetzt besetzen wir flink das Nest –« sagte der General zu
Perille. »Und hoffentlich bringen wir dann auch etwas zum Beißen
wieder zurück. Wenn wir nur genug auftreiben!«

		Zur gleichen frühen Morgenstunde war die zweite Abteilung der
Ausfallenden, jene, die gegen Kleinmünchen zogen, schon durch die
schlafstille Vorstadt marschiert, an Neuhäusel vorbei und am
Siechenhaus Straßfelden, das noch von keinem Lichtschimmer erhellt
war. Und auch beim Einkehrgasthaus »zum goldenen Ochsen«, das schon
länger als ein Jahrhundert der Stadt gehörte und das die Leute auch
Herrenhaus hießen, weil da reisende Herren abzusteigen pflegten,
sofern sie nicht Landstände waren und in der Herrengasse Häuser
besaßen, die eben von diesen den Namen trug – auch vor dem großen
Einfahrtstor dieser Herberge, die ihre ebenerdigen Nachbarhäuschen
um zwei Stockwerke überragte, war es totenstill und ausgestorben.
Wer reist in eine Stadt, die vor Belagerung und Fall steht? –

		[bookmark: page95] Kersaint
und Pranck ritten nebeneinander, sie führten jene Abteilung
Kavallerie, die den Beschluß des Zuges bildete. Diese letzten
Monate, die sie miteinander verbracht hatten, hatten aus ihnen gute
Kameraden und Freunde gemacht. Dem Bayern hatte die heitere Frische
des Bretonen gefallen und diesem des andern gesetztes und wackeres
Wesen. Jetzt war es fast umgekehrt geworden. Kersaint war und blieb
düster. Und Pranck machte sich seine eigenen Gedanken darüber. Er
selber dachte in dieser Stunde nicht mehr an den Tod, als es eben
ein Kriegsmann tut, wenn er einem Gefecht entgegengeht. Aber
Kersaint redete, wenn er überhaupt etwas sagte, immer nur vom
Sterben.

		»Ich habe ein Gefühl, als ob mir heute noch etwas Besonderes
bevorstehen sollte –« sagte er gerade jetzt. »Lieber Benno – wenn
mir etwas passieren sollte, und es Ihnen möglich ist, so tun Sie
mir einen Gefallen: in der inneren Brusttasche meines Rockes ist
ein Brief – den übergeben Sie Mademoiselle Romana.« Seine Stimme
klang gepreßt, als er fortfuhr: »Und bitte – fragen Sie mich nicht
weiter …«

		Pranck begriff; manchmal schon war eine Ahnung in ihm
aufgestiegen, als ob sich etwas vorbereite und erfülle, was nicht
zu Kersaints Heil sei … Ein wenig Liebesspiel – lieber Himmel,
das würzte den Krieg und die Einquartierung. Pranck war nicht
leichtfertig – aber mit der schönen Petronella ein Küßchen zu
tauschen, ein paar galante Redensarten sich zuzuflüstern – dem wäre
er gewiß nicht abgeneigt gewesen. Schade, hatte er in der letzten
Zeit hin und wieder gedacht, daß dies Mädchen womöglich noch
abweisender und in sich gekehrter war, als ihre Schwester …
Nun, die tat recht daran – die war ja die Braut des stattlichen
Husaren, der mit dem Grafen Gerani gekommen war, und die
Aufforderung zur Übergabe gebracht hatte … Der arme Kersaint
kann sein Ziel nicht erreichen – und wir nicht den Sieg …
dachte Pranck bei sich. Wir werden die Stadt nicht halten können –
in diesem Stück bins ich, der ein Vorgefühl hat! Aber mich, mich
triffts nicht so tief, wie ihn …

		So nickte er dem Kameraden auf seine Bitte nur schweigend zu.
Dann setzten sie ihre Pferde in raschere Gangart; der ganze Zug
begann in lebhaftere Bewegung zu geraten. Man näherte sich jetzt
jener Stelle, wo die [bookmark: page96] Straße nach Wels abzweigt. Von Ferne konnten
sie schon aus den Häusern von Kleinmünchen feine blaue Rauchsäulen
in den grauen Morgenhimmel aufsteigen sehen.

		»Also, jetzt müssen wir in den Ort hinein,« sagte der Herzog,
der seine Offiziere zu sich hatte heranholen lassen. Die Pferde
trappelten unruhig hin und her, weiß stieg der Atem ihrer Nüstern
in die kalte Luft. »Mir scheint, sie erwarten uns dort … Ich
dachte nicht, daß sie uns so ruhig bis hieher kommen lassen werden.
Stehen sie noch drüben in Ebelsberg?« Er dachte scharf nach. »Meine
Herren – aber über den Fluß wollen wir nicht gehen – das könnte
einen gefährlichen Rückzug abgeben – –«

		Graf Comingo ließ seine Reiter in zwei Gruppen
auseinanderschwenken. Sie sollten die Infanterie in die Mitte
nehmen. »Schade!« sagte der lebhafte Gascogner, »daß wir nicht noch
mehr Berittene haben!« Und er richtete seine kleine Gestalt höher
im Sattel auf. »Ihr Plan ist sehr gut, mein Oberst!« Und er gab das
Zeichen zum Vorrücken.

		Ein paar Minuten ging es rasch dahin – die Fußtruppen an den
Flügeln gedeckt von Reiterei. »Noch immer kein Feind?« wollte
Pranck, der jetzt mit Kersaint an der Spitze neben dem Herzog ritt,
gerade sagen – da brach es los: wie ein Ungewitter fuhr es aus
Kleinmünchen heraus – die Königlichen! Ein ganzes Dragonerregiment,
eins der Besten, Prinz Eugen geheißen, unter dem Befehl des
Obersten Grafen Gros … Es war eine erlesene Truppe, die sich
den Anrückenden entgegenstellte. Und nach einer halben Stunde
heftigsten Kampfes erkannte der Herzog, daß von einem Durchbruch,
einem Zurückschlagen des Gegners keine Rede sein konnte. Immer neue
Truppen strömten von allen Seiten herbei. Seine Leute fochten
tapfer – aber du Chastel erkannte, daß es für ihn jetzt nur mehr
eines gab: sich möglichst rasch und ohne größere Verluste
loszulösen und schnell wieder die bergende Stadt zu erreichen. Es
war klar: der Ausfall war gescheitert, zurückgeschlagen, aber man
konnte noch die Truppen retten.

		Das Gefecht hatte sich außerhalb den Ort gezogen, der Vormittag
war weit vorgerückt. Aber auf einmal – da – was war das?
Trompetengeschmetter – wildes Schreien – und jetzt rollte eine
feindliche Übermacht [bookmark: page97] die Kavallerie an den Flügeln auf, die sich
bisher leidlich behauptet hatte: von Ebelsberg herüber stürmten die
Grünen Husaren auf die sich schon zum Rückzug wendenden Bayern und
Franzosen los.

		Und gar bald war es kein Rückzug mehr, sondern eine klägliche
Flucht. Wild fluchte Graf Comingo, immer wieder rief er es: »Hätten
wir nur mehr von den Reitern mitgenommen!« Solche Übermacht zu
finden, das hatten sie nicht erwartet. Der sonst so vorsichtige
Segur hatte die Macht der Gegner unterschätzt …

		Als die französische Kavallerie aufgerieben war – nur wenige
Offiziere und Soldaten konnten sich durch Flucht retten – ging es
über die nun ihrer Seitendeckung beraubte Infanterie. Sie wurde
niedergetrampelt, vernichtet, so verzweifelt sie auch um sich
schossen und hieben … Und rasch löste sich jede Ordnung auf;
der Rest der Geschlagenen entfloh nach Linz zu. Bis vor die
Palisaden verfolgten sie die Sieger … Es stand an einem
Kleinen, daß die Österreicher nicht ihnen nach und in die Stadt
gedrungen wären. Aber das zu verhindern, gelang noch dem Herzog; im
letzten Augenblick des Gefechtes traf ihn eine Kugel – lautlos sank
er von seinem treuen, ebenfalls schon verwundeten Roß …

		In einem Hause Kleinmünchens waren sie eingesperrt, die
gefangenen Offiziere; mit geballten Fäusten lehnte der kleine
gascognische Graf Comingo an der Wand, er war unverwundet – aber
sein Kamerad, der Dragoneroberst Bermond, lag schwerverwundet in
Todesnöten neben ihm. Zwei Hauptleute und mehrere jüngere Offiziere
standen daneben, finsteren Blicks; und draußen im Schnee,
zusammengetrieben wie eine Herde, dreihundert Mann Gefangene. –

		Comingo kniete neben dem Sterbenden und hielt seine Hand; er war
mit Bermond eng befreundet gewesen. Ein Leutnant trat hinzu. »Das
war ein Tag,« sagte Comingo leise, zu ihm aufschauend. Und als sich
Bermond röchelnd ausstreckte und auf einmal lang und starr dalag,
stand der kleine Graf langsam auf und faltete die Hände zu stummem
Gebet. Und die anderen taten es ihm nach …

		»Was wird jetzt werden mit uns und mit der Stadt?« fragte der
junge Leutnant. Comingo zuckte die Achseln. »Hätten sie mir nicht
meinen [bookmark: page98]
Braunen unter dem Leib weggeschossen – mir wäre es auch geglückt,
zu entkommen –« murrte der junge Offizier. »Widerlich, das Gefühl:
ein Gefangener zu sein …«

		Comingo fluchte, sehr leise, aus Rücksicht auf den Toten. Sie
traten von ihm weg. Draußen hörte man den taktmäßigen Tritt der
Grenadiere, die die Gefangenen bewachten.

		»Haben Sie etwas gesehen von Kersaint?« fragte nach einer Weile
auf einmal der kleine Graf. Der Leutnant schüttelte den Kopf. »Ich
habe ihn abspringen sehen – auch sein flandrischer Falb ist weg –
und ein baumlanger Grenadier drang auf ihn ein. Verwundet muß er
jedenfalls sein –«

		Ein Hauptmann trat hinzu. »Vom Vicomte weiß ich nichts – aber
den Herrn von Pranck habe ich noch gesehen – unter denen, die mit
dem Herzog weggekommen sind …«

		Dann schwiegen sie wieder. Dumpfer Unmut lagerte über dem
kahlen, kalten Raum; es war eine Bauernhütte, die man geräumt
hatte, um sie unterzubringen. So gingen die Stunden hin. –

		Und denen, die gegen Gallneukirchen sich gewendet hatten, war es
um nichts besser ergangen: Sie hatten zwar in den Markt eindringen
und ihn besetzen können, aber nicht für lange: dann eilte der
wachsame Oberst Freiherr von Ebersfeld herbei, der den ganzen
Bezirk um Freistadt herum fest in der Hand hielt – und seine
tapferen Leute, Niederösterreicher und Ungarn, machten gar bald den
Feinden den Garaus. Im mörderischen Kampf mußten sie sich
zurückziehen und verloren etliche hundert Mann, ehe der schützende
Waldweg sie wieder aufnahm und wohin ihnen der kluge Gegner nicht
folgte. Dem war es genug, den Ausfall vollkommen vereitelt zu
haben.

		Dort am Waldesrand hauchte Oberst Perille sein Leben aus mit
durchbohrter Lunge, getroffen vom Bajonett eines ungarischen
Infanteristen. Der ebenfalls schwerverwundete General Jacques nahm
den Toten mit sich auf dem traurigen Zug, der wieder nach Urfahr
zurückführte.

		Und dann ritten sie wieder über die Brücke in Linz ein. Die
Fallgitter rasselten höhnisch – es klang wie das Scharren der
Seile, an denen ein Sarg in die dunklen Tiefen des Graben
gleitet …

		*

		[bookmark: page99] Es war
kaum das Mittaggebetläuten von den Türmen von Linz verklungen, da
kamen schon die ersten Flüchtlinge vom Korps des Herzogs wieder in
die Stadt zurück, Versprengte, die die anrückenden Husaren vor sich
hergetrieben hatten; sie brachten den Bürgern von Linz die erste
Kunde von der Niederlage ihrer Zwingherren. Und als dann der Rest –
immer noch eine ansehnliche Schar – von denen ankam, die in der
Nacht so flink und mutig ausgezogen waren, da gab es bald kein Haus
mehr in der Stadt, in welchem nicht heimliche Freude herrschte und
die Ereignisse mit allen Folgerungen, die sich daran nun knüpften,
eifrig besprochen wurden. Wo sich die Einquartierung manierlich und
rechtschaffen aufgeführt hatte, wurden sie sogar von den gutmütigen
Linzern bedauert …

		Auch im Hause Tann war es so. Früh am Nachmittag kam der kleine
Pariser, Kersaints Reitknecht, angehinkt, zerschunden, blutig und
halb erfroren. Er hatte einen Stich ins Bein bekommen und sah
jämmerlich aus. Ludmilla nahm sich seiner an. Er hockte in der
Küche und erzählte, wie er seinen Gebieter habe mit dem Pferd
stürzen gesehen. Er habe ihm nicht helfen können, denn gerade da
sei er gestochen worden und zusammengefallen. Aber ein alter Soldat
aus des Vicomtes Abteilung, der dann mit ihm die Flucht ergriffen
habe, der wisse es ganz sicher, weil er es gesehen hatte: daß der
unter seinem Roß liegende Vicomte von einem baumlangen ungarischen
Kerl in den Kopf geschossen worden und getötet sei … Und der
wackere Bursch hatte die Augen voll Tränen, als er das der entsetzt
zuhorchenden Ludmilla erzählte. Er war seinem Herrn aufrichtig
ergeben gewesen.

		»Ist schad um den jungen Herrn, war immer höflich und hat nichts
Unbilliges verlangt –« sagte Frau Barbara und stellte dem Pariser
ein Schüsselchen hin. »Und was ist mit dem Herrn von Pranck
geworden?«

		Der Franzose, der bereits ein wenig Deutsch verstand – dank
Ludmillas Gesprächigkeit und Bemühungen – konnte nur sagen, daß er
von dem Freund seines Herrn weiter nichts wußte. Es war ein
mörderisches Gewühl und Durcheinander gewesen – es hatte geheißen:
renn um dein Leben! Das hatte der kleine Pariser redlich
besorgt … Nein – von Herrn von Pranck konnte er beim besten
Willen nichts melden …

		[bookmark: page100] Und
während die barmherzige Barbara dem Pariser etliche alte Lappen
gab, und ihm beim Verbinden seines Fußes half, ging Ludmilla mit
der Neuigkeit von Kersaints Tod hinauf zu ihren jungen Damen.

		Heute hatte Herr von Tann gerade einen sehr schlechten Tag; der
Husten tat so weh, erpreßte ihm Schmerzenslaute und das Fieber
begann am Nachmittag schon wieder. Der Arzt hatte ihm einen
beruhigenden Trank gegeben – jetzt lag er in unruhigem
Halbschlummer. Ludmilla öffnete vorsichtig die Tür des
Krankenzimmers und winkte der in der Fensternische sitzenden Romana
zu. Sie erhob sich leise und trat zu Ludmilla ins Vorgemach.

		»Denken Sie sich nur, Fräulein Romana, jetzt ist der Herr
Vicomte tot!« sagte Ludmilla. Im Eifer, Neuigkeiten erzählen und
anbringen zu können, merkte sie nicht, wie ihre Herrin mit der Hand
nach dem geschnitzten Türrahmen tastete und schneebleich
wurde … Aber es gelang Romana, diese Schwächeanwandlung zu
überwinden. Nur sich nichts anmerken lassen vor der Zofe! Scheinbar
unbewegt hörte sie zu, wie das Mädchen alles berichtete, was sie
vom Reitknecht über das Ende seines Herrn erfahren hatte.

		Auch Petronella war zu ihnen herausgetreten – aber der entging
es nicht, wie es um die Schwester stand. Sie sah, wie ihre Hand
sich krampfhaft um den Türgriff klammerte, wie sie mit bleichen
Lippen mit sich rang, um keinen Laut von sich zu geben – wie ein
ungeheurer, ihr immer mehr bewußtwerdender Schmerz ihr Gesicht
starr und wie tot werden ließ … Und jetzt wußte Petronella
genug. Sanft legte sie die Hand auf den Arm der Erstarrten und
sagte: »Komm, Roma – gehen wir wieder hinein zum Vater … Hier
ist es viel zu kalt für dich und mich. Wir sind beide übernächtig –
hast ja heute Nacht fast nichts geschlafen …« Und mit diesen
Worten zog sie die Schwester mit sich ins Zimmer zurück, indes
Ludmilla die Treppe hinablief, begierig, noch mehr an Neuigkeiten
zu erkunden. –

		Der Anblick des in den Kissen schweratmenden Vaters, der jetzt
die Augen aufschlug, gab Romana jene Kraft, deren sie in diesem
Augenblick bedurfte. Mit einer Gewalt, die ihr bis in die Tiefen
ihres Wesens weh tat, gab sie sich einen Ruck, und ihre Stimme
klang fast unverändert, als sie nach den Wünschen des Kranken
fragte. Herr von Tann brauchte nichts. Sie solle sich nur wieder
ruhig zu ihm setzen – ihre Nähe tue ihm gut … [bookmark: page101]
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		Petronella beobachtete die Schwester; sie schien sich jetzt
wieder gefaßt zu haben. Nichts reden wird das Beste sein, was ich
ihr in dieser Lage erweisen kann, dachte Nella. Und so weigerte sie
sich auch nicht, als Romana sie bat: »Nellaherz – geh hinunter in
unser Zimmer – leg dich ein bißl hin! Schau – ich bleibe jetzt beim
Vater – und wenn du geschlafen hast, kannst mich ja dann gegen
Abend ablösen.« Sie will allein sein, dachte Petronella – und ging,
ohne ein Wort zu sagen. –

		Und nun war Romana allein mit dem Kranken, bei dem jetzt doch
der Trank zu wirken begann. Sie saß noch neben seinem Bett – eine
kleine Weile, bis sie merkte, daß er fest schlummere: dann glitt
sie leise wieder in [bookmark: page102] die Fensternische, sank in dem hochlehnigen
Stuhl nieder und stützte schwer ihren Kopf auf das
Fensterbrett.

		Einen Augenblick allein sein – den rasenden Schmerz, den man
nicht zeigen darf, empfinden und auskosten – ach, wie schwer das
Herz schlägt, wie die Tränen, denen sie keinen Lauf lassen darf,
brennen! Maurice – Maurice – tot bist du … Vielleicht weißt du
es jetzt, wie meine Seele um dich weint – – –

		So lag sie wohl eine halbe Stunde lang. Mühsam sammelte sie dann
ihren Willen, ihre Gedanken. Eines war ihr geblieben: die
Erinnerung! Jetzt durfte sie an den Geliebten denken – jetzt war es
kein Unrecht mehr, nun er nicht mehr unter den Lebenden
weilte … Dem Toten, Weltentrückten, durfte sie alle Gedanken,
alle Empfindungen, alle Sehnsucht geben, die sie dem Lebenden
verweigern hatte müssen … Jetzt durfte sie ihm gehören – in
der Abgeschiedenheit ihrer Gedanken …

		Stunde um Stunde verging. Romana erneuerte den kühlen Umschlag,
der auf dem fiebernden Haupt des Kranken lag, reichte ihm die
Arznei, rückte ihm die Kissen zurecht. Und zwischendurch rief sie
sich jedes Wort des Toten zurück, jeden Blick. So lange hatte sie
ihre Liebe unterdrücken müssen, daß ihr sogar dies Rückwärtsschauen
zum Glück wurde – zu einer wehen Seligkeit, der sie sich immer
schrankenloser hingab.

		»Maurice – Maurice –« flüsterte sie immer wieder unhörbar vor
sich hin. Und dann begann sie für den geliebten Toten zu beten –
mit der ganzen Leidenschaft, deren ihr zu tiefst aufgewühltes Wesen
fähig war …

		Sie merkte es kaum, wie das Dämmern hereinbrach, wie Petronella
mit der Lampe kam. Stumm saßen sie dann nebeneinander. Petronella
streifte kosend über der Schwester eisigkalte Hand, wollte etwas
sagen. Da sah sie Romana an – eine so flehende Bitte lag in ihrem
Blick, daß Nella schwieg.

		Dann ging sie. »Der Johann bleibt heut Nacht beim Vater –«
flüsterte sie Romana zu – »im Nebenzimmer wird er sitzen. Du kannst
dann unbesorgt dich niederlegen … Folg mir, damit du morgen
wieder bei Kräften bist.«

		Romana neigte nur zum Zeichen des Einverständnisses das Haupt.
Ganz in sich versunken saß sie da …

		*
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Wieder nach einer oder zwei Stunden – Romana hatte das Gefühl für
den Ablauf der Zeit gänzlich verloren – trat vorsichtig der alte
Hausdiener Johann zu ihr. Er deutete auf den nun fest schlummernden
Herrn. Und deutete dann auf sie – dann auf die Türe … Ja,
Romana verstand, sie sollte nun gehen, die durch lange
Krankenwartung wohlverdiente Ruhe aufsuchen. Und plötzlich wollte
sie das. Eine Müdigkeit, die an Ohnmacht grenzte, kam über
sie … Ja – schlafen, nichts mehr wissen – – Oder doch: von ihm
wissen, von ihm träumen … Romana taumelte vor Schwäche, als
sie sich erhob und der Türe zuschritt. Mitleidig sah ihr der alte
Diener nach.

		Dann stand sie draußen, empfand die schneidende Kälte der
Winternacht, die das große alte Haus durchzog. Dürftig erhellte der
Schein einer kleinen Lampe die Treppe. Ganz still lag das Haus –
alles schlief. Nein – da kam noch jemand: als Romana den Fuß auf
die letzte Stufe setzte, vernahm sie Tritte – und da kam eine
Gestalt von unten herauf.

		Eine hohe Männergestalt – silbern funkelte es im matten
Dämmerzwielicht von seinem Gewande – und plötzlich stand Romanas
Herz still …

		Der Mann, der da jetzt vor ihr stand, knappe zwei Schritte
entfernt – der jetzt den Blick zu ihr hob und in jäher
Hingerissenheit des Erkennens die Arme nach ihr ausstreckte: es war
Kersaint …

		Sie stöhnte auf – taumelte ihm entgegen. »Maurice – Maurice – –«
Dann sank sie in seine Arme, die sie mit wütender Glut
umschlossen …

	
		
		10.

		In der Nacht war Schnee gefallen, der gegen Morgen in Regen
überging. Dazu hatte der Wind geheult und gestöhnt, daß es klang,
wie das Jammern einer armen verlorenen Seele …

		Petronella war einmal gegen Morgen aufgeschreckt aus unruhigem
Schlaf. Hatte da nicht die Türe geknarrt? Sie richtete sich halb
auf – da stand Romana mitten im Zimmer. Wie sieht sie aus – dachte
Petronella – wie eine Nachtwandlerin, so, als ob sie nicht ganz bei
sich wäre – – Sollte mit dem Vater etwas geschehen sein?
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»Bleib ruhig –« hörte sie jetzt die Schwester flüstern. »Ich – ich
war gerade beim Vater … Es ist nicht schlechter – ach, auch
nicht besser! Der Johann ist bei ihm … Ich will jetzt
probieren, ob ich noch einmal einschlafen kann.« Und schon glitt
sie hinter die weißen Vorhänge ihres Lagers. Nella legte sich
wieder zurecht und versuchte es wieder mit dem Schlafen. Geraume
Zeit verging – da hörte sie vom Bett Romanas herüber leises,
halbunterdrücktes Schluchzen. Petronella horchte – aber es war
gleich wieder still …

		Sie weint um Kersaint – sagte sich Petronella. Mitleid mit der
Schwester stritt in ihr mit dem Unwillen gegen das ihr bestimmte
Los, einem Unwillen, der von Tag zu Tag heftiger wurde. Ich bin
doch von uns zweien schlimmer daran, dachte sie. Romana wird
vergessen – und dann ihren Freiherrn heiraten und in der schönen
bunten Welt weiterleben. Ich aber …

		Ihre unmutigen, auflehnenden Gedanken verwirrten sich allgemach.
Sie schlief dann doch wieder ein. –

		Als sie endlich erwachte – es war schon ziemlich spät – sah sie
gleich, daß die Schwester nicht mehr im Zimmer war. Sie ist zum
Vater gegangen – ganz natürlich war das. Petronella eilte auch, zu
dem Kranken zu kommen, sich nach seinem Ergehen zu erkundigen. Auf
der Treppe begegnete ihr Ludmilla, sie hatte dem Herrn soeben die
Morgensuppe gebracht. Übers ganze Gesicht lachend, beeilte sie
sich, ihre Neuigkeit anzubringen.

		»Jetzt, Fräulein Nella – was sagen Sie dazu? – Daß er nicht tot
ist, der Herr Vicomte – – er ist wieder da, und nicht einmal
verwundet –«

		»Ist das möglich?« Petronella nahm die Sache ziemlich
gleichgültig auf – aber ehe sie noch bedenken konnte, wie diese
Nachricht die Schwester berühren würde, fuhr Ludmilla schon fort:
»Ganz spät in der Nacht ist er noch gekommen – zum Glück war die
Barbara und der Pariser noch auf und haben ihn hereingelassen –
jetzt in aller Frühe, wie sie heruntergekommen ist, hat mirs
Fräulein Romana erzählt … Er ist jetzt gerade oben und fragt
nach, wies unserm gnädigen Herrn geht.«

		Ludmilla ging ihrer Wege und Petronella stieg weiter die Treppe
hinauf.

		Ludmillas Worte hatten ihren scharfen Geist in Bewegung
versetzt. Was war da vorgegangen? Die Schwester kommt spät ins
gemeinsame Schlafgemach [bookmark: page105] – weint in ihre Kissen – und erzählt am
Morgen der Zofe, daß der Totgeglaubte wieder da ist … Also muß
sie es in der Nacht schon gewußt haben. Von wem? Vielleicht von
Kersaint selber? – Und so eigentümlich hat sie ausgesehen – –

		Ein ungeheuerlicher Gedanke stieg auf in Petronella. Wie wenn
sie mit plötzlichem Hellsehen begabt wäre, ward es ihr in einer
Sekunde klar: Romana und der Vicomte sind beisammengewesen, haben
sich ausgesprochen, zusammengefunden …

		Es wirbelte von den widerstreitendsten Empfindungen in
Petronellas Kopf. Wenn es so ist, wie sie es jetzt vermutet – was
werden die Folgen sein? Für die Schwester, für den Vater – und für
sie selbst? Wie trefflich hat es Romana verstanden sich zu
verstellen! Immer mehr ward Nella davon überzeugt, daß etwas
dahinterstecken müsse, was die Schwester vor ihr verhehlen wollte.
Wenn dem nicht so gewesen wäre – warum hatte sie bei diesem kurzen
Gespräch am Morgen nicht die immerhin große Neuigkeit ihr gegenüber
erwähnt? – Warum hatte sie das verheimlicht, was am nächsten Tag
doch allen bekannt werden mußte?

		Droben beim Vater traf sie den Arzt und die Schwester – im
anstoßenden Zimmer wartete Kersaint. Herr von Tann hatte es eben
erfahren, daß der junge Offizier wiedergekehrt sei. Er fragte auch
um Pranck. Aber der Arzt verbot ihm vieles Reden: er solle sich
vollkommen ruhig halten.

		»Ich werde jetzt ein wenig beim Vater bleiben,« sagte Petronella
zu Romana. »Du kannst einstweilen Herrn von Kersaint sagen, wie es
dem Vater geht – er wartet im Vorzimmer.« Und mit einem raschen
Blick auf die Schwester fuhr sie fort: »Ich habe meinen Ohren nicht
getraut, als ich hörte, daß er wieder da ist. Was sagst du
dazu?«

		Nein – Romana sagte gar nichts … Mit auffallender Hast war
sie schon zur Türe geeilt, dem Blick und der Frage der Schwester
ausweichend. Aber Nella hatte es doch gesehen, wie ihr bei Nennung
von des Vicomtes Namen alles Blut in die bleichen Wangen gestiegen
war …

		Nella setzte sich neben dem Kranken nieder und nahm ein
Wäschestück vor, das sie auszubessern begann. Was geht da vor?
fragte sie sich immer wieder. Jetzt heißt es gut aufpassen!

		*
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– Petronella paßte gut auf. Unmerklich, aber unaufhaltsam
überwachte sie die Schwester. Und bald war sie dahintergekommen:
der Vicomte und Romana suchten Gelegenheiten, um zusammenzukommen.
Nachfrage nach dem Befinden des kranken Hausvaters war eine solche
Gelegenheit. Dann die gemeinsamen Mahlzeiten, zu denen sich
Kersaint in diesen Tagen wieder regelmäßig einfand, so weit es sein
Dienst erlaubte. Flüchtig hatte er einmal bei Tisch erzählt, wie er
mit dem Leben davongekommen war. Unter seinem treuen flandrischen
Falben liegend, so daß er sich nicht erheben konnte, bedeckt von
der Satteldecke des Tieres, war er den nachjagenden Verfolgern
unsichtbar gewesen – auch betäubt durch den Sturz nicht fähig sich
zu regen. Und das war sein Glück gewesen. Er wußte nicht, wie lange
er im Straßengraben gelegen hatte; aber endlich konnte er sich
erheben und sich dem allerletzten Häuflein der Fliehenden
anschließen. Mit knapper Not war er noch in die Stadt gekommen.
Dann hatten ihn ein paar Soldaten zum Stockhof geführt, dort war
das Feldspital eingerichtet. Man hatte ihm ein paar Schrammen
verbunden, er hatte sich ein wenig von den Folgen des Sturzes
erholt – und dann sogleich sein Quartier aufgesucht.

		»Das muß aber sehr spät gewesen sein?« fragte mit scheinbar
argloser Anteilnahme Petronella. Sie trug gerade zum Anrichtetisch
die gebrauchten Zinnteller zurück – aber dennoch sah ihre
geschärfte und rastlose Aufmerksamkeit, wie Kersaint und Romana
einen Blick tauschten – kurz nur, aber es war wie das Aufzüngeln
einer Flammenlohe in beider Augen … Und ihr entging auch
nicht, daß der Vicomte ganz obenhin antwortete und das Gespräch
gleich darauf lenkte, daß er nun endlich seinen Freund Pranck
aufgefunden habe; ebenfalls im Feldlazarett. Dort müsse er noch
einen Tag oder zwei bleiben – er habe eine Wunde am Arm, eine zum
Glück ziemlich unbedeutende – und er entbiete einstweilen den Damen
und deren Herrn Vater seine besten Empfehlungen. Er werde ja
hoffentlich bald wieder hier erscheinen können …

		Aber während Kersaint so das Gespräch weiterführte, mit der
beherrschten Ruhe des Weltmannes, merkte es Petronella nur zu gut,
wie in der Schwester alles fieberte. Sie will mit ihm allein sein –
dachte Petronella und ein spöttisches Lächeln kräuselte ihre
Lippen. Wie schnell der Wind umgeschlagen [bookmark: page107] hat! Mein zukünftiger
Schwager wird seine Freude haben können …

		»Ich gehe jetzt wieder hinauf zum Vater,« sagte sie und erhob
sich. »Leiste doch dem Herrn Vicomte noch ein wenig Gesellschaft,
Roma, nicht?« Und schon war sie gegangen. Vor der Türe blieb sie
einen Augenblick lauschend stehen. Aber sie vernahm keinen Laut –
–

		»Ich möchte wissen, was sie miteinander reden – was sie
überhaupt vorhaben,« sagte sich Petronella. Sie war der festen
Überzeugung, obschon sie es auf keinerlei vernünftige Weise hätte
begründen können, daß dieser Liebeshandel der Schwester nicht nur
Verwirrung bringen mußte, sondern auch irgendwie Lösung – für sie,
Nella … Es waren unklare Grübeleien – aber sie stärkten ihren
Willen, aufzupassen und, wenn nötig – einzugreifen.

		*

		Kersaint und Romana saßen sich gegenüber, nur durch den schweren
Eichentisch getrennt, dessen eingelegte Platte vom weißen Linnen
bedeckt war. Noch immer, trotzdem auch im Hause Tann die Kost schon
schmäler geworden war, hielt die alte Haushälterin darauf, daß die
patrizischen Gebräuche der Wohlhabenheit bei Tisch und sonstwie
gewahrt blieben.

		Wortlos streckte Kersaint seine schmale, gebräunte Hand über den
Tisch – wortlos legte Romana die ihre, die leicht bebte, hinein.
Sie sahen sich an – und war Sorge und Gram vorher in ihren Blicken
gewesen – nun, da der Zwang der Beherrschung durch das ersehnte
Alleinsein von ihnen genommen war, leuchtete es in beider Augen
auf: Sehnsucht und Seligkeit, die ihr ganzes Sein
durchglühte …

		»Roma –« flüsterte Kersaint leise und erregt, »Roma – nun sind
es drei Tage, daß wir uns gefunden … Sag mir, daß du nicht
bereust …«

		»Nein!« Romana erwiderte es leise, aber mit fester Stimme. »Ich
glaube, ich bin eine andere geworden in diesen Tagen … Als ich
dich gestorben glaubte, da kam das Leid wie Flammen über mich. Und
in diesen Flammen ist mein früheres Wesen verbrannt und ein neues
erstanden …«
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Kersaint sah sie mit Entzücken an. Zart nahm er ihre Hand wieder
und bedeckte die Finger, die Innenflächen, das feine Gelenk mit
glühenden Küssen. Romana sah ihm tief in die Augen – dann entzog
sie ihm sanft ihre Hand.

		»Es könnte sein, daß jemand käme –« sagte sie, »Ludmilla oder
Barbara. Oder – oder Nella …«

		Kersaint ließ die feinen Finger, die vor Erregung eiskalt waren,
los. Ein herber Zug grub sich um seinen Mund.

		»Immer nur Minuten –« sagte er. »Immer nur so wenige Augenblicke
für das, was eine ganze Seele, eine ganze Ewigkeit ausfüllen
könnte! Roma – Geliebte – warum können wir nicht beisammenbleiben?«
Leidenschaftlich klang seine Stimme, ein tiefer Seufzer hob seine
Brust.

		Roma sah ihn an. »Beisammenbleiben, Maurice?«, sagte sie
träumerisch. »Das wäre das Glück … Bei dir bleiben – bis in
den Tod – –«

		»Es wartet ja nichts anderes auf mich –« sagte er düster. »Roma
– und darum hab ich dich gefragt, ob du bereust … Denn du mußt
daran denken, daß all dies süße Glück, das wir uns jetzt schenken,
nur eine letzte Gnade ist vor dem Ende – – Und darum brauchen wir
nicht zu bereuen, weil es ja ohnehin so bald vorüber sein
wird …«

		Sie fuhr empor, die Hände auf ihr unruhig schlagendes Herz
gepreßt. Er hob die Hand, um sie zu beruhigen. Unendlich zärtlich
klang seine Stimme, als er jetzt fortfuhr:

		»Du mußt den Dingen ins Auge sehen, wie sie sind, Geliebte! –
Was wird jetzt kommen? – Ein paar Tage noch – dann wird gestürmt.
Mich wird die Pflicht rufen. Entweder werde ich gefangengenommen
werden – oder fallen. Möge es so kommen! Ich will nicht leben mit
dem Bewußtsein, daß der, der unter denen sein wird, die als Sieger
in diese Stadt einziehen, auch dich besitzen wird …« Es war
das erstemal, daß Kersaint auf Romanas Zukunft an der Seite ihres
Verlobten hinwies …

		Weiß wie das Linnen auf dem Tisch waren Romanas Lippen und kaum
konnte sie sprechen: »Das soll das Ende sein? – Daß wir voneinander
gerissen werden? Gibt es keinen Ausweg – weißt du keinen, Maurice?«
Aber während sie so stammelte, ging es blitzschnell durch ihren
Sinn, die Erinnerung an das, was der Vater über seinen
Herzenswunsch, sie als Roxheims [bookmark: page109] Gattin zu sehen, damals zu ihr
gesagt hatte. Der Vater – der Ehrenfeste, Strenge: und sie, die
Tochter, die sich so weit vergessen hatte – – Niemals würde der
Vater ihren Treubruch an Lambert vergeben – niemals auch sie dem
Fremden, dem Feinde, dem Verführer zu eigen geben … Umsonst
war alles Beherrschen und Beten gewesen: in jenem Augenblick, als
sie den als tot beweinten Geliebten lebend vor sich sah, waren alle
Hemmungen geschwunden – wie eine schwache Holzwand vor anstürmenden
Feuersgluten …

		Auch Kersaint hatte sich erhoben. Traurig stand er vor ihr: »Es
gibt keinen Ausweg für uns –« sagte er. »Roma, meine Roma – unsere
Herzen stehen in Flammen. Bald wird auch diese Stadt in Flammen
stehen! – – Wenn ich sagen könnte: geh mit mir! Meine Liebe soll
dir alles ersetzen, Heimat und Vaterhaus –« Er hielt inne. »Aber es
gibt für mich keinen Weg in die Freiheit zurück …« Und jetzt
trat er ganz nahe zu ihr hin. »Aber süß ist mir das Bewußtsein, daß
du mit mir gegangen wärst – wenn ich dich darum hätte bitten
können …«

		Sie schwiegen beide. Dann raffte sich Romana gewaltsam aus ihrer
Versunkenheit auf.

		»Ich muß jetzt wieder zum Vater –« sagte sie leise. Und mit dem
Ausdruck innigster Liebe setzte sie hinzu: »Nein – mag das Ende
auch noch so bitter sein – ich bereue nichts … Auf
Wiedersehen, mein Maurice – –«

		»Wie lange werden wir noch sagen können: auf Wiedersehen?«
Gramvoll sprach es Kersaint vor sich hin. Aber da war sie schon
gegangen. –

		*

		Am nächsten Tag kehrte Pranck in sein Quartier zurück. Seine
Wunde war bereits so weit verheilt, daß er wieder am Kampfe würde
teilnehmen können, wie er Kersaint, den wiederzusehen er sich
aufrichtig freute, erklärte.

		»Denn ich glaube, jetzt werden sie bald zu stürmen anfangen, die
da draußen –« sagte er und wies in der Richtung der Vorstadt.
»Sollen sie es tun. Ich bin heillos froh, wenn es einmal
entschieden ist – so oder so. Mehr wie totschießen oder
gefangennehmen können sie einen nicht –« fügte er mit grimmigem
Spaß hinzu. Kersaint nickte.
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»So wird es wohl kommen –« sagte er. Und dabei hatten seine dunklen
Augen einen fieberhaften Glanz. Pranck sah ihn aufmerksam an.

		»Und das Brieflein in Ihrem Rock, Kamerad, das Sie mir auf die
Seele banden, als wir diesen verteufelt mißlungenen Ausfall zu
machen anhoben?« fragte er dann. »Nehmen Sie es mir nicht übel –
aber ich möchte mich Ihnen gern zur Verfügung stellen – –«

		»Nicht mehr nötig!« sagte Kersaint mit einem geheimnisvollen
Lächeln. »Ist nicht mehr nötig …«

		Pranck sah den Kameraden erstaunt an. Vielleicht hat er das, was
er seiner Schönen sagen wollte, inzwischen mündlich vorgebracht!
dachte er bei sich. War jedenfalls ein angenehmeres
Verfahren … Laut aber sagte er: »Das freut mich, Kersaint, daß
Sie nicht mehr so viel ans Sterben denken! Wissen Sie noch, als wir
ausritten, da sagten Sie, Sie hätten das Gefühl, daß Ihnen etwas
Besonderes bevorstünde. Nun – und was kann ein Soldat vor einem
Treffen da anderes meinen, als das Absterbens Amen – wie sie bei
mir daheim zu sagen pflegen?« Er lachte ein wenig. »Sie sind aber
noch heil und ganz da – und wer weiß, wie alles noch kommt!«

		»Ja – ich bin noch da,« antwortete Kersaint. Sein Blick war
trübe und in sich gekehrt, als er das sagte. »Nur mein armer
Flamand – der hat dran glauben müssen …«

		»War ein gutes Rößl!« sagte Pranck anerkennend. »Ja – und darf
man den alten Herrn vielleicht besuchen?«

		Nein – das durfte man vorderhand noch nicht, denn strengste Ruhe
hatte der Arzt anbefohlen. Aber Herr von Tann ließ dem Bayern
sagen, daß er ihm alles Gute wünsche – für seine Person …
Vorderhand müsse er auf die sonst so angenehmen Gespräche mit ihm
verzichten. Er sei eben noch zu krank – er müsse sich noch
schonen.

		»Ach, wer weiß, wo wir sind, wenn der alte Herr wieder gesund
ist!« sagte Pranck lachend. Und dann faßte er Kersaint unter und
sie gingen ihrem Dienst nach.

		*

		[bookmark: page111] Es
beruhte auf Wahrheit, daß Eckhard von Tann das Schlimmste
überstanden hatte. Tapfer hatte seine zähe Natur sich gegen die
Krankheit gewehrt, die Krisis überstanden – und jetzt durfte man
hoffen, daß jede Gefahr vorüber sei. Nach wie vor waren seine
beiden Töchter treulich um den Kranken bemüht; aber am liebsten sah
er Romana um sich. In ihrem ganzen Wesen war etwas so Leuchtendes,
Beschwingtes – als wären Zeiten des Friedens und der Freude …
Und dem Vater kam in diesen Tagen sein Lieblingskind noch viel
schöner vor, als sie je gewesen war …

		»Mein Kind –« sagte er einmal zu ihr, als sie so an seinem Lager
saß und versonnen vor sich hinschaute, »sei getrost! Ich weiß, wie
krank ich war – ich weiß aber auch, daß der Himmel deine und meine
Gebete erhört hat! Ich werde wieder genesen – und werde die Freude
erleben, dich mit Lambert vereint zu sehen, untrennbar durch das
heilige Band der Ehe! Dann – wenn ich diesen Tag geschaut haben
werde – dann will ich gern dahingehen. Denn ich fände keine Ruhe in
der Ewigkeit, wenn ich dich und deine Schwester nicht wohlgeborgen
wüßte, euch Beide – du bei deinem irdischen, sie beim himmlischen
Bräutigam …«

		Romana überlief ein eisiger Schauer bei diesen Worten des
Vaters. Er wird genesen – die Stadt wird erobert werden – Lambert
wird kommen, wird sie holen – – Und was dann?! –

		Ihr schauderte vor der Zukunft, die sich vor ihr auftat. Sie war
jetzt manchmal schon so weit gekommen, daß sie die Schwester
beneidete um das stille Leben in der Klosterzelle, ohne Leid und
ohne Schuld, das vor ihr lag. –

		*

		Petronella hatte jetzt keine Zweifel mehr, daß zwischen ihrer
Schwester und Kersaint ein heimliches Einverständnis bestand. Sie
hatte Blicke aufgefangen, die sie überzeugten, hatte einmal,
unversehens das Zimmer betretend, gesehen, wie Romanas Hand von
Kersaint gehalten wurde. Sie stellte sich blind und taub, um besser
beobachten und lauern zu können. Und Maurice und Romana, ganz
erfüllt von ihrer Liebe, die angstvoll jede Stunde verrinnen sah,
die näher zum Ende führte, waren allgemach weniger vorsichtig
geworden.
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Brennend gern hätte Nella gewußt, was die Beiden planten. Denn sie
mußten doch irgend etwas beabsichtigen – oder nicht? Immer kam sie
wieder auf diesen sinnlosen Gedanken zurück: daß diese Beziehung
ihrer Schwester für sie, Nella, irgendwie bedeutsam sein
müsse … Und dann, in ruhigeren Augenblicken, sagte sie sich
wieder, daß es doch für sie ganz gleichgültig sei, ob Romana ihrem
Verlobten untreu sei oder nicht. Was ging es sie an, wenn der brave
Roxheim schon vor der Ehe Hörner tragen mußte!? –

		Sie hatte schon verschiedene Entschlüsse gefaßt und immer wieder
verworfen. Dem Vater alles sagen, ihn aufmerksam machen? –
Unmöglich! Er war zu krank. Dann – was für Beweise hatte sie? – Und
was würde geschehen, wenn sie das Geheimnis der Schwester verriet?
Roxheim hatte früher einmal, als ein ähnlicher Fall besprochen
wurde, sich ziemlich schroff geäußert: Niemals würde er einer
ungetreuen Verlobten verzeihen können … Das ging vor allem
gegen seine Kavaliersehre … Nur keinen Skandal! – Wenns so
weit käme, hatte sich Petronella gesagt, dann steckt uns der Vater
vielleicht alle beide ins Kloster …

		Früher war sie mit der Schwester innig und treu verbunden
gewesen. Das hatte sich gewandelt – seit jenem Tag, da Romana, nach
jenem Gespräch mit dem Vater und dessen Willen gehorchend, der
Schwester zugeredet hatte, das Opfer auf sich zu nehmen, um der
Seele der verstorbenen Mutter willen. Und man müsse den Willen der
Eltern ehren, sonst ruhe kein Segen auf dem Leben! –

		Jetzt lachte Petronella bitter auf, wenn sie an diese Worte
Romanas dachte. Du hast gut reden – sagte sie sich, du nimmst dir
dein Teil Lust und Freude und spielst noch die Tugendhafte
obendrein! Der Keim des Hasses war in Petronellas Herz gesät und
ging üppig auf … Es reizte und kränkte sie, daß Romana ihr
nicht das mindeste Vertrauen schenkte. Wer weiß, wie sie empfunden
hätte, wäre die Schwester mit ihres Herzens Not zu ihr gekommen!
Aber so – – Und allgemach nahmen Haß und Neid in Nellas Seele die
Form gekränkten Rechtsgefühls an. Sie war froh, daß sie von nichts
wußte, zu keinem Trugspiel ihre Hand zu leihen brauchte. Sie, die
vom Vater Zurückgesetzte, sie war die gute Tochter und Romana die
Unehrliche! Sie konnte alle diese Gedanken nicht mehr von sich
scheuchen. Stunde um Stunde war sie von stetig wachsender, dumpfer
Neugierde [bookmark: page113] erfüllt, einzudringen in das Geheimnis des
verbotenen Treibens der Schwester – und zuzusehen, ob nicht
vielleicht für sie irgend ein Vorteil daraus erwachsen
konnte …

		Und der Zufall kam Petronella zu Hilfe. –

		*

		Herr von Tann durfte jetzt täglich eine Stunde aufrechtsitzen.
Es war sehr kalt geworden draußen, die Mitte des Jänner hatte
echten und rechten Winter gebracht. Da erinnerte Romana die
Schwester, daß irgendwo in der kleinen Stube im Obergeschoß, wo
Schränke mit wenig benützten Sachen standen, der alte Bärenpelz des
Großvaters aufbewahrt sein müsse. Der hatte als Handelsherr weite
Reisen zu machen gehabt und dies Kleidungsstück hatte ihm gar gute
Dienste getan. Und das würde es auch dem Vater tun, wenn man ihn
dreinwickelte, wenn er im Lehnstuhl saß, indes sein Lager wieder
zurechtgemacht wurde …

		Petronella stieg hinauf ins Obergeschoß. Die Stube, in der sie
suchen sollte, befand sich neben jenem Gemach, das Kersaint als
Quartier angewiesen worden war – und neben diesem die Stube
Prancks. Es war Nachmittag, noch hell genug, um gut zu sehen,
Petronella fröstelte ein wenig, wie sie den großen Schlüsselbund in
den Händen hielt. In welchem Schrank war doch gleich Großvaters
Pelzmantel?

		Sie öffnete den alten, wurmstichigen Schrank, der vor der Türe
stand, die in des Vicomtes Zimmer führte. Früher einmal, als es
viele Kinder im Hause Tann gab, war das Obergeschoß eine
zusammenhängende Wohnung gewesen; jetzt waren nur mehr die
Gaststuben und Vorratsräume dort. In dem alten Kasten lagerte ein
dumpfer Geruch – aber er war ganz leer. Seine Rückwand klaffte in
einem schmalen Spalt auseinander. Sonderbar – auch in der Tür war
solch eine Ritze … Wenn man wollte, konnte man von hier aus so
ziemlich alles beobachten, was im Nebengemach vorging …

		Von einem plötzlichen Antriebe erfaßt, preßte Petronella ihr Ohr
an den Spalt. Sie hörte deutlich die kleine Standuhr ticken, die
auf der Kommode neben Kersaints Tisch stand. Man müßte jedes Wort
hören, das da drinnen gesprochen wurde, wenn man in dem geöffneten
Kasten stand, dachte sie … [bookmark: page114] Sie blickte auch durch die Ritze.
Nein – zu sehen war nicht viel – nur wenn jemand genau gegenüber
gestanden wäre – dann vielleicht …

		Und plötzlich ward es Petronella klar und deutlich bewußt, daß
das Schicksal ihr jetzt einen Wink gegeben hatte. Sie wollte ihn
nützen … Vielleicht trafen sich die beiden Heuchler einmal
hier – vielleicht war es ein Fingerzeig des Himmels, daß sie diese
Möglichkeit, alles zu belauschen, entdeckt hatte!

		Sie löste sorgfältig den Schlüssel zu dem Schrank aus dem
gewaltigen Bund. Wenn ihn jemand suchen würde? – Pah – mochte er
verloren sein! Übrigens – wer würde sich jetzt darum kümmern?! – Es
galt jetzt nur noch, immer auszuspähen, wohin die Schwester ging,
wenn sie nicht beim Vater weilte. Und ob sie sich mit Kersaint in
dessen Zimmer traf … Es war schon möglich – wie verliebt
schauten sie sich an, wenn sie sich unbeachtet glaubten, wenn sich
Nella über ihrer Handarbeit arglos stellte, oder bei Tisch ganz
aufging in Hausfrauenarbeit … O – waren die andern schlau,
sie, Nella, war noch schlauer! Und war es denn nicht eigentlich
ihre Pflicht, die Schwester zu überwachen, die des Hauses Ehre so
weit vergaß, daß sie Buhlschaft trieb mit einem Feinde und Vater
und Bräutigam schmählich betrog?! –

		Petronella war mit sich im Reinen. Ihr Entschluß war
gefaßt … Die nächste Gelegenheit nützen! – Und jetzt wurde sie
ruhiger; sie ging wieder an den eigentlichen Zweck, warum sie diese
Kammer aufgesucht hatte. Noch einen Kasten öffnete sie, ohne das
Gesuchte zu finden – endlich im letzten Schrank hing der Pelz.

		Nella hing ihn über den Arm. Dann sperrte sie sorgsam wieder das
Gemach ab und stieg die Treppe hinab. Sie brachte den Pelz hinüber
zum Vater, sah zu, wie Romana ihn beim Ofen zurechtlegte, um ihn zu
wärmen. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer und nestelte ihr Kleid
auf. Am Halse trug sie ein feines Silberkettchen – eine geweihte
Medaille hing daran: mitgebracht vom Paten Payrhuber von einer
Wallfahrt nach Mariazell …

		Petronella ging zu ihrem Nähkorb, holte ein schmales
Seidenbändchen hervor. Sorgfältig knüpfte sie damit den Schlüssel
an die Kette und barg sie wieder sorgsam an ihrem Halse.

		*
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Nach dem siegreich zurückgeschlagenen Ausfall Segurs herrschte
unter den Belagerern eine überaus gehobene Stimmung. »Der Tanz wird
bald angehn –« riefen die Soldaten einander zu und die Offiziere
waren voll von Kampfesbegier. Aber der Feldmarschall mahnte noch
zum Abwarten.

		»Einen oder zwei Tage noch – dann haben wir unsern
Allergnädigsten Herrn Herzog mit dem schweren Geschütz da!« sagte
er zu seinen Obersten und Hauptleuten. »Diese großen
Belagerungspummerer brauchen wir unbedingt, wenn wir die da drinnen
–« und er wies in der Richtung gegen Linz, »endlich mürbe haben
wollen!«

		Und wirklich – am nächsten Tage kam ein Kurier: der Herzog ziehe
heran, er sei bereits nahe der Grenze des Landes ob der Enns. Da
machte sich Graf Khevenhiller, von seinem ganzen Stab begleitet,
auf den Weg und traf in Enns mit dem Gemahl der Königin zusammen.
Jauchzend begrüßten die Truppen den hohen jungen Herren, der nun
das Oberkommando übernahm.

		»Prachtvoll ist die Artillerie, die der Herzog mitgebracht hat
–« erklärte Khevenhiller seinen Offizieren, »aber seine Leute haben
tüchtig ausgestanden! Vier Tage und Nächte sind sie jetzt, mit nur
geringen Rasten, marschiert – bei dieser Kälte nicht ohne! – Und
jetzt – diese zwei letzten Tage, da haben sie nicht einmal Feuer
gehabt zum Wärmen – –«

		Der Oberst Freiherr von Eberfeld lachte auf. »Es wird ihnen
schon warm werden, wenn einmal Linz an allen vier Ecken brennt!«
sagte er trotzig. Aber Khevenhiller schüttelte den Kopf.

		»Ich glaube, es wird der Königin, unserer allergnädigsten
Herrin, lieber sein, wenn wir ihr ihre gute Stadt möglichst
unverbrannt wieder zurückgeben können …« sagte er bedeutsam.
»Nun – wir werden unser Möglichstes tun! Aber unser muß Linz werden
– und es wirds!« –

		Bis auf Kanonenschußweite geleitete der Feldmarschall seinen
jungen Herrn vor die Stadt. Herzog Franz Stephan besah sich die
Anstalten, die zur Belagerung getroffen worden waren, genau und mit
Interesse. Er war kein geborener Feldherr – aber hier wartete
seiner ein gewisser Sieg und das freute ihn … Vorderhand
gönnte er seinen Leuten einen ausgiebigen Rasttag und sich selber
auch: er ritt nach Schloß Freiling und nahm dort Quartier. [bookmark: page116]
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		Die langgestreckte Silhouette des Pfenningberges zeichnete sich
scharf in den mattblauen Himmel. Es war ein klarer Tag, wie er
manchmal im Jänner kommt, wo die Ferne nahegerückt scheint, und der
dann für den folgenden Regen und Sturm verheißt. Windwolken
segelten durchs Blau und der Schnee war nicht mehr so knirschend
hart, wie noch vor wenigen Tagen.

		Im Osten der Stadt lag der Steyrerhof, ein alter Herrensitz,
jener Familie gehörig, aus der der Stadtpfarrer von Linz stammte.
Dort herrschte am Morgen des 22. Jänner lebhaftestes Getriebe:
Reihen von Pferden warteten vor dem Einfahrtstor und im Hof.
Diener, Lakaien, Jäger und Adjutanten gingen ab und zu, man sah
mächtig bepackte Wagen ankommen und Grenadiere waren als Wachen
aufgestellt. Der Gemahl der Königin war heute von Schloß Freiling
zurückgekommen, schon gegen Mittag – und jetzt, nach Tisch, hielt
er Kriegsrat mit dem Feldmarschall Khevenhiller und seinen
Generalen und Obersten.

		Franz Stephan, Herzog von Lothringen und Bar, Großherzog von
Toscana, König von Jerusalem, hatte sich vorher schon eingehend mit
dem alten, kriegserfahrenen Grafen besprochen. Es war ganz
natürlich, daß dieser ihm den Plan für den Sturm auf Linz, der am
nächsten Tage stattfinden sollte, in allen Einzelheiten klarlegte –
und ebenso natürlich war es, daß der Herzog ihn vollkommen
billigte. Daß er keine besondere strategische Begabung besaß, wußte
er selbst am besten: ungern erinnerte er sich daran, wie er noch zu
Lebzeiten seines kaiserlichen Schwiegervaters sich am Türkenkrieg
hatte beteiligen müssen – und noch weniger lieb war ihm die
Erinnerung an den vergangenen November, wo ihm der Entsatz von Prag
nicht gelungen war und sein Heer zersprengt und in die Flucht
gejagt worden war …

		Nun – morgen würde es anders gehen. – Er würde nur die überreife
Frucht zu pflücken haben; der alte Khevenhiller hatte klug und
erfahren alles bis nahe an den letzten Erfolg geführt. Franz
Stephan nickte dem Marschall mit aufrichtiger Dankbarkeit zu und
war zufrieden. Jetzt würden gleich die Herren eintreten und er
würde die Genugtuung haben, ihnen die Anordnungen für den letzten
Sturm auf Linz darzulegen – als seinen Willen und [bookmark: page117] Gedanken …
Khevenhiller war Meister nicht nur auf dem Schlachtfelde, sondern
auch in der Behandlung hochgeborener Herren …

		Lambert Roxheim stand in der Gruppe der andern jungen Offiziere,
die dem Generalstab zugeteilt waren und lauschte den Darlegungen
des Gemahls der Königin. Er ist wirklich ein schöner Mann – dachte
Roxheim, und betrachtete die schön geschwungenen Brauen des
Herzogs, die sich über großen dunklen Augen wölbten, die feine
gerade Nase, den etwas üppig-sinnlichen Mund und das behagliche
Kinn. Unendlich viel Lebenslust lag in Franz Stephans
Gesichtsausdruck, und zugleich das stolze Bewußtsein von der
Wichtigkeit seiner Person. Auch viel natürliche Gutmütigkeit: das
Erbteil seiner mütterlichen Großmutter, der kernigen Liselotte von
der Pfalz.

		Franz Stephan setzte in fließender Darlegung der Versammlung
auseinander, was nun morgen zu geschehen habe. Er sprach ein
korrektes Deutsch, nur hin und wieder klang der französische Akzent
durch; kein Wunder – war er ja doch seit seinen Knabenjahren am
Wiener Hofe erzogen worden. Man hörte ihm in ergebener
Aufmerksamkeit zu.

		Also man würde es morgen folgendermaßen machen: sämtliche
Belagerungstruppen in Schlachtordnung in einem Umkreis von
eineinhalb Stunden um die Stadt aufstellen. Der rechte Flügel dehnt
sich hinter dem Fabriksgebäude bis an die Donau aus, der linke wird
an den Hügel anstoßen, auf dem die Kapuzinerkirche steht. Jedes
Korps der Belagerungstruppen hat seine Geschützbatterien – und sie
alle werden gegen die Mitte der Stadt gerichtet … »Besonders
gegen jene Gebäude, die uns als Quartiere der feindlichen Generale
bekannt sind –« schaltete hier Khevenhiller ein. »Das Spindlerhaus
am Hauptplatz werden wir besonders aufs Korn nehmen müssen, da
wohnt Segur …« Verständnisvoll nickte ihm der Herzog zu.

		Und die Fußtruppen würden Feuer in die Stadt werfen müssen;
heute noch mußte alles Nötige an die Mannschaften ausgeteilt
werden: Granaten an die Grenadiere, Pechkränze an die übrigen. »Das
dürfte genügen!« sagte lächelnd der Herzog. Er sah sich im Kreise
um. »Meine Herren – ich bin sehr zufrieden mit dem, was Sie bisher
geleistet haben. Besonders danke ich Ihnen, Herr Marschall, für
Ihre umsichtige Vorbereitung dieser Belagerung!« Und er reichte dem
alten Grafen die feine weiße Rechte, die dieser mit tiefer
Verbeugung entgegennahm … [bookmark: page118]
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		Man besprach noch weitere Einzelheiten mit den Führern der
verschiedenen Korps. Morgen um die achte Morgenstunde, wenn es hell
genug war zum Zielen, sollte die Beschießung beginnen … Die
Mannschaften sollten heute eine Extraration Menage bekommen,
ordnete der Herzog noch an, ehe er sich in sein Zimmer zurückzog.
Selbstverständlich würden die Herren – und er winkte allen bei
diesen Worten mit würdiger Anmut seinen Abschiedsgruß zu – heute
Abend bei ihm speisen …

		Der alte Marschall stand noch einen Augenblick nachdenklich da,
ehe er seinem fürstlichen Herrn folgte. Es war ihm jäh zum
Bewußtsein gekommen, daß die Stadt, der morgen vielleicht ein
schreckliches Los fallen sollte, über [bookmark: page119] die Not und Verderben zu
bringen er alles aufgeboten hatte, seine Geburtsstadt war …
Dann schüttelte er diesen Gedanken ab. Was sein mußte, mußte eben
sein …

		Lambert Roxheim ging zu seiner Truppe, traf Anordnungen, sah
nach seinen Pferden. Seine Husaren glühten vor Kampflust. Roxheim
dachte an das stille graue Haus in der Altstadt, in dem seine Braut
weilte. Dort waren sie und der alte Tann, dem er aufrichtig zugetan
war, so ziemlich sicher … Freilich – wenn eine von den
schweren Kugeln und Brandbomben, die man auf das Spindlerhaus
zielen würde, zu weit flog? Was dann?

		Aber auch Roxheim war nicht der Mann, lange sich zu sorgen; dazu
war er viel zu jung, viel zu sehr vertraute er seinem guten Stern,
der ihn im Leben bisher so angenehm geleitet hatte. »Morgen haben
wir die Stadt –« sagte er sich. »Sie werden sich nicht allzulange
halten können gegen unsere Batterien. Und wer weiß, ob ich nicht
schon im Frühling mit der schönen Romana Hochzeit halten kann!«

		*

		Auch drinnen in der Stadt berieten sich die Verteidiger. Vom
Landhausturm aus hatten Segur und seine Obersten die Bewegungen des
Feindes beobachtet: man sah die feindlichen Scharen sich
wohlgeordnet und geschlossen nähern, sah die Batterien auffahren.
Das letzte Licht der scheidenden Sonne, die in goldblasse Wolken
hinter den Freinberg tauchte, ließ alles noch deutlich erkennen.
Dann wurde es rasch dunkel, von Westen her stieg Gewölk
auf …

		»Sie werden uns von allen Seiten unter Feuer nehmen –« sagte
Segur düster. »Es wird ein heißer Tag werden – aber wir geben nicht
nach!« Er sah sich herausfordernd im Kreise seiner Herren um.
»Sollen sie ihre Stadt in Trümmer schießen – ganz und unversehrt
werden sie sie nicht bekommen, so wahr ich Segur heiße!« Und er
murmelte etliche seiner greulichsten Flüche vor sich hin …

		»Wir haben sehr viel Munition –« sagte der Prinz de Tingry, der
jetzt die Stelle als Oberst einnahm, die der gefallene Herzog du
Chastel innegehabt hatte. »Wir sind überhaupt noch sehr stark –
meinen Sie nicht auch, Vicomte?« wandte er sich an Kersaint, der
neben ihm schritt. Sie [bookmark: page120] strebten ihren Quartieren zu, jeder wollte
ein paar ruhige Stunden des Schlafes haben, ehe es morgen im
blutigen Ernst losging.

		»Sie haben recht, mein Oberst!« Kersaint sagte es mechanisch.
Seine Gedanken kreisten immerfort um das eine – um Romana! Nun war
also das bittere Ende da …

		Pranck kam ihnen nach und gesellte sich zu den beiden. »Wissen
Sie, Herr von Pranck,« sagte der Prinz, der etwas philosophisch
angehaucht war und in Paris zu jenem Kreise gehört hatte, der sich
mit Wissenschaften und schönen Künsten die Zeit vertrieb, »daß es
eigentlich um jeden Krieg etwas Sonderbares ist? Jeder der beiden
streitenden Teile ist fest davon überzeugt, daß das Recht auf
seiner Seite ist – und wir Soldaten bringen die zur Durchsetzung
des Rechtes nötige Gewalt mit … Und die bestimmt, was recht
ist – –« Er lachte leise und ein wenig spöttisch. »Wenn es die
Herren Minister und Diplomaten vorher hundertmal anders sich
gedacht haben … Und gerade in diesem Krieg, den wir da führen
– seien Sie nicht ungehalten, Herr von Pranck,« wandte er sich mit
höflicher Geste an diesen, »aber in so manchen Stunden hat es mir
schon manchmal scheinen wollen, als ob Ihr Kurfürst doch nicht so
ganz im Rechte wäre … Von ihrem Standpunkt aus hat die Königin
jedenfalls eher die Gerechtigkeit auf ihrer Seite. – Aber bitte,
nichts für ungut, nehmen Sie mir diese Betrachtungen nicht
krumm!«

		»Nein,« sagte Pranck, »gewiß nicht! Glauben Sie mir, Prinz –
viele unter uns denken ähnlich – wenn wir es auch nicht sagen
sollten … Man hat dem verstorbenen Kaiser alles garantiert und
versprochen, er hat für diese Versprechungen ganz ungeheuere
Gegenleistungen geboten – nun, lassen wir das! Jetzt will niemand
sein Wort halten – alle Potentaten fallen über die Königin her. Ich
bin kein Diplomat, bin ein einfacher bayrischer Landjunker – aber
das eine weiß ich: wohin kommt die Welt, wenn Verträge nicht mehr
gehalten werden, wenn Treu und Glauben nichts mehr gelten?!«

		Er schwieg und sah nachdenklich zu Boden. Sie standen jetzt vor
dem Tann-Haus in der Altstadt, der Prinz hatte sich ihnen
angeschlossen, obwohl sein Quartier im Weißenwolffhaus war, beim
Grafen Taufkirchen. »Was führen wir da für sonderbare Gespräche!«
sagte er jetzt. »Paßt das für [bookmark: page121] uns Kriegsleute? – Nun – morgen werden wir
ganz anders handeln, als wir denken … Das ist vielleicht das
Einfachste – –«

		»Ja!« sagte Pranck. »Dreinschlagen – – die Verantwortung sollen
andere tragen.«

		Kersaint hatte nur halb hingehört – zu voll war sein Herz von
Leid und Sorge. Vor den Gefahren des morgigen Tages konnte er
Romana nicht schirmen … wer weiß, ob er sie überhaupt noch
einmal sah! Wenigstens auf ein paar kurze Abschiedsworte – Abschied
von der Liebe, vom Glück … Jetzt war ja immer die
dunkelhaarige Schwester an ihrer Seite – wie ein
Schatten …

		Der Prinz verabschiedete sich von ihnen. Pranck sah ihm nach.
»Der denkt über alles mögliche nach –« sagte er dann, während sie
den Türklopfer in Bewegung setzten. »Aber hilfts was?!«

		»Es ist alles Schicksal.« Kersaint sagte es mit düsterem Ernst.
»Morgen wird sich das dieser Stadt erfüllen – vielleicht auch das
unsere …«

		Der alte Johann sperrte ihnen auf und grüßte freundlich. Ohne
ein weiteres Gespräch stiegen die beiden jungen Offiziere zu ihren
Zimmern hinauf. Mit kurzem Gruße trennten sie sich. –

		Als Kersaint und Pranck am frühen Morgen des 23. Jänner das Haus
verließen, breitete sich noch nächtliches Dunkel über die Stadt,
deren Bürger eine Nacht voll Angst und Sorge hinter sich hatten.
Denn nun wußte man es überall, daß die Geschütze des königlichen
Heeres gegen die Stadt aufgefahren waren und daß die Entscheidung
über das Geschick von Linz heranrückte. Und in vielen Häusern hatte
der Hausvater nicht geschlafen, sondern hatte sich bemüht,
besonders Wertvolles an Hab und Gut irgendwo in Kellergewölben in
Sicherheit zu bringen – mußte er doch mit der Möglichkeit rechnen,
daß sein Haus eine Beute des durch die Beschießung bewirkten
Brandes werden könne.

		Und man stellte Löschgeräte bereit, an welcher Tätigkeit sich an
besonders wichtigen Stellen auch die Soldaten der Besatzungstruppen
beteiligt hatten.

		Kersaint hatte wirklich keine Gelegenheit mehr gefunden, Romana
zu sehen – und wie er jetzt so neben Pranck durch die stummen
Gassen schritt, überlegte er, daß es vielleicht so besser
war … Was sie verband, mußte Geheimnis bleiben – um Romanas
willen! Wer weiß, ob ihr Abschied [bookmark: page122] nicht belauscht worden wäre – von
der Schwester. Kersaint hatte das Gefühl, als ob Petronella
irgendwie Verdacht geschöpft habe – in diesen zwei letzten Tagen
war sie beständig dort aufgetaucht, wo Romana weilte. Und manchmal
hatte sie so seltsam gelächelt – –

		Daran dachte er jetzt wieder. Nun würde bald alles aus und
vorbei sein – alles Schöne und Holde! Was ist besser: zu wissen,
daß man unbeweint dahingeht – oder hinter sich ein Wesen zu lassen,
von dem man weiß, daß es in bitterstem Leid einem Toten nachweinen
wird?!

		Bei General Segur waren bereits alle Offiziere des Stabes
versammelt. Sie bekamen ihre Einteilung: jeder hatte einen
bestimmten Teil der Verteidigung zu überwachen und die Verbindung
zwischen diesem und der Leitung der Belagerten herzustellen. Pranck
und Kersaint bekamen ihre Posten in einem Abschnitt angewiesen, der
gegen die Vorstadt zu lag. –

		Der Tag war ungewöhnlich trüb und düster. Als es gegen die achte
Morgenstunde ging, lag erst ein fahles Zwielicht über der Stadt. Es
schien, als wolle heute die Sonne nicht aufgehen. Schwere Wolken
schoben sich im Südwesten herum, dort, wo die Traun winterkahle
Auen durchzog …

		Mit einem Male zerriß gellender Trompetenklang und
Paukengewirbel die lastende Stille der Erwartung, die bleiern über
der Stadt lag. Mit klingendem Spiel, wohlgeordnet und prächtig
marschierten die Truppen der Belagerer an die Palisaden heran –
ganz dicht. Drohend richteten die Kanonen ihre verderbenspeienden
Schlünde gegen die Stadt; auf allen Seiten, am Kapuzinerberg und
auf den Anhöhen über dem Schulertal, beim Stockhof und auf den
Harrachgründen, auf den Feldern bei dem alten Freisitz zur Eisernen
Hand und dort wo die Vorstadt in die Landstraße überging, standen
die Batterien. Unheimlich klang es, wie der Schlag der achten
Morgenstunde, den die Kirchturmuhren entsendeten, übertäubt wurde
vom prasselnd einsetzenden Gewehrfeuer … Und wenige Minuten
später das erste gewaltige Dröhnen, das den Menschen durch Mark und
Bein ging: die Kanonen hatten zu brüllen begonnen …

		Da – dumpfes Krachen und Dröhnen: die ersten Bomben hatten
getroffen, wenn auch nicht gezündet. Sie waren auf das
Jesuitenkollegium gefallen, auf das Rathaus und etliche Häuser der
unteren Pfarrgasse. Und sie waren sehr gut und zielbewußt
abgesendet worden: zwei oder drei fielen [bookmark: page123] auf das Gräflich
Spindlerische Haus am Hauptplatz, wo General Segur sein
Hauptquartier aufgeschlagen hatte.

		»Sie haben es ganz besonders auf uns abgesehen –« sagte der alte
General mit grimmigem Lächeln. »Meine Herren – diese Freude wollen
wir ihnen nicht machen, daß sie uns hier in Grund und Boden
trümmern! En avant – wir übersiedeln … Werden auch draußen in
der Vorstadt dem wichtigsten Abschnitt des Angriffs näher sein –
dort gehören wir jetzt hin! Die Vorstadt hat am meisten gelitten –
mir scheint, sie wollen von dort her einbrechen.«

		Es war auch so: sowohl die innere, als auch die mittlere
Vorstadt war bereits schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Das
Haus des Stiftes Kremsmünster auf der Spittelwiese, das Haus der
Florianer auf der Landstraße, das Kloster der Karmeliten und viele
Privathäuser – jedes hatte seinen Treffer davongetragen.

		Die Ordonnanzen eilten atemlos hin und her, um den Feldherrn von
jedem Fortschreiten des Kampfes zu unterrichten. Es ging hart auf
hart – die Belagerten wehrten sich kräftig, schossen aus den
Häusern und hinter den Palisaden hervor, was sie nur konnten. Aber
so gut wie hinaus- wurde auch hineingeschossen, wenngleich die
wenigsten Bomben zündeten und das Gewehrfeuer der Österreicher
nicht den von ihnen gewünschten Erfolg hatte, da es nur die
Verpfahlung und die zunächst befindlichen Gegenstände traf. »Wir
haben ganz brav vorgearbeitet!« nickte befriedigt Segur, der mit
seinem Stab zu den Karmelitern übersiedelt war.

		Aber das Feuer der Batterien – das gab aus! Auf ein kleines Haus
zunächst der Barbarakirche an der Landstraße fielen 54 Schüsse,
darunter Kugeln von 24 Pfund. Lauter Treffer, die sich ins Gemäuer
eingruben.

		Das Kloster der Karmeliten hatte schreckliche Stunden
mitzumachen. Die Batterie der Königlichen, die bei der Eisernen
Hand aufgestellt war, beschoß es unaufhörlich und mit wütender
Ausdauer. Mehr als fünfhundert Geschoße aller Art trafen das
Kloster. Irgendwie waren die Belagerer zur Ansicht gelangt, daß ein
großer Teil der französischen Truppen – man sprach von mehr als
1000 Mann – im Kloster sich aufhielten. Dem war aber nicht so – es
war kaum die Hälfte der vermuteten Zahl, die dort ihre Stellung
bezogen hatten. Kersaint war jetzt, gegen Mittag, unter ihnen.

		[bookmark: page124]
Knappe fünfzehn Jahre waren erst seit der Vollendung des
Karmeliterklosters verstrichen und nun schien es, als solle sein
letzter Tag gekommen sein. Die fürchterliche Beschießung dauerte
an … Schauerlich heulte eine von einer Bombe getroffene Glocke
auf – es klang wie der Wehschrei dieser ganzen mißhandelten,
gequälten Stadt … Und wenig fehlte, so wäre die Glocke
geborsten und vom Turme herabgestürzt. Und auch das Dach war schwer
beschädigt und viele Fenster zersprungen.

		Weiter sausten die Kugeln um Giebel und Turm. Die unglücklichen
Mönche beteten mit bleichen Lippen – aber sie waren nahe daran zu
verzagen; im ganzen Kloster war kein Winkel mehr, wo man seines
Lebens sicher gewesen wäre. Sie stimmten die Totengebete
an …

		»Brüder, rettet unsere Heiligtümer!« befahl der Pater Prior, ein
ehrwürdiger Greis mit klugen Augen, aus denen Mut und Besonnenheit
schaute. »Mögen die Lebenden auch uns verfolgen und töten – unser
Jesukindlein und die hochheilige Monstranz müssen wir in Sicherheit
bringen! Laßt uns zu den Toten eilen!«

		Die Mönche griffen zu. Sie machten in der Kirche, in der das
Echo der Schüsse unheimlich widerhallte, die Statue des
wunderreichen Jesukindchens von seinem Altar los und trugen sie
unter zitternden Gebeten hinab in die Gruft, wo schon einige Brüder
schlummerten. Wohl ihnen, daß sie diesen Tag nicht erleben hatten
müssen! – Der Prior folgte mit der Monstranz. Und da blieben sie
nun. Eiskalt waren die Steinplatten des unterirdischen Gewölbes,
die Mönche fühlten schaudernd den Frost in ihren nackten Füßen. Nun
hieß es ausharren, beten, das Vertrauen auf himmlische Hilfe nicht
verlieren – –

		Oben im Speisesaal stand Segur mit seinen Herren. Düster waren
ihre Blicke. Noch war nichts Entscheidendes geschehen – aber wehe,
wenn sich irgendwo eine Bresche auftun sollte! Zur Verteidigung
reichten die Kräfte der Belagerten noch lange aus – solange ihre
Befestigungen und Palisaden sie bargen. Wenn es aber zum Sturm
kommen sollte? Was dann?

		Der Oberst, Prinz de Tingry, stellte diese Frage an den General.
Segur gab keine Antwort. Er ging ein paarmal hin und her im
gewölbten Refektorium, die Hände auf dem Rücken, leise in seinen
grauen Bart hineinfluchend, wie es seine Gewohnheit war. Dann trat
er zum Prinzen, legte [bookmark: page125] [bookmark: page126] ihm die Hand auf die Schulter und sagte
leise, so daß es die andern Offiziere nicht hören konnten: »Prinz –
wenn wir die Vorstädte halten können, wenn sie dort nicht
eindringen und uns allzugefährlich nahe rücken, dann – dann –« er
zuckte die Achseln, »dann mag es sein, daß wir die Stadt halten
können, bis uns der Hunger zur Übergabe zwingt … O dieser
dreimal vermaledeite mißlungene Ausfall!« brach er dann los.
»Hätten wir uns damals besser verproviantieren können! Dann
vielleicht – aber so – –«
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		Ein paar Offiziere, die am anderen Ende des Saales bei der Türe
standen und den Ordonnanzen die Meldungen abnahmen, sahen
verwundert herüber auf ihren General – Segur dämpfte seine Stimme,
als er nun zu Tingry fortfuhr:

		»Wir sind natürlich verloren – aber eine einzige Chance haben
wir: uns möglichst lange zu halten, damit die da draußen –« und er
wies durch das halbzersplitterte Fenster, das gegen Süden ging,
»wenigstens auch einen tüchtigen Aderlaß kriegen … Daß sie so
halbwegs mürbe werden und uns eine Kapitulation gewähren, die man
annehmen kann …«

		»Wenn sie es tun!« sagte Tingry bedächtig. Ihn sah seit einer
Weile die ganze Sache sehr aussichtslos an. Gerade vor einer
Viertelstunde hatte ihm Kersaint, der auf den Turm gestiegen war,
gemeldet, daß sich, so viel er im schwärzlichen Pulverdampf
erkennen konnte, eine größere Menge Truppen in der Gegend von
Neuhäusl sammelte und sich in der Richtung auf die äußere
Herrenstraße hin zu bewegen schien, einem Stadtteil im Südwesten.
Tingry hatte dies kopfschüttelnd entgegengenommen und nur gesagt:
»Da haben sie etwas vor!« Und dann hinzugefügt: »Sind Sie des
Teufels, Vicomte, daß Sie, ohne daß es ihres Amtes wäre, auf den
Turm klettern? Der ein so weithin sichtbares Ziel abgibt? – Da
müssen ja die Kugeln ein arges Lied gepfiffen haben …« Und mit
dem Versuch zu einem Scherz: »Sie wollen wahrscheinlich vor uns als
unser Quartiermeister zur Hölle fahren?!«

		Kersaint hatte ihm keine Antwort gegeben und war wieder auf
einen anderen Beobachtungsposten gegangen. –

		»Wie stehts in der Altstadt?« rief er jetzt eine bayrische
Ordonnanz an, die mit einer Meldung gekommen war.
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»Dort ist es viel zahmer als hier –« lachte der stramme Gebirgler.
»Dort nehmen sie nicht so viel aufs Korn. Ein wenig pfeffern sie
aus dem Urfahr herüber – aber nicht viel.« Und dann salutierte er
und lief wieder seinen Befehlen nach.

		Kersaint veratmete einen Augenblick. Dank dem Himmel – dort, wo
sie weilte, war die Gefahr und das Grauen nicht so groß! Wenn nur
ihr nichts zu Leide geschah! »Romana …« Leise sprach er den
geliebten Namen vor sich hin – wie ein Gebet …

		Aber dann rief ihn wieder die harte Pflicht an seinen
zugewiesenen Platz.

	
		
		12.

		Weitab von den letzten Häusern der Vorstadt Neuhäusl, wo es im
Frühling zur Zeit der Baumblüte in den vielen Obstgärten so anmutig
aussah und jetzt der kahle, traurige Winter Besitz von den Bäumen
ergriffen hatte, stand ein stattlicher Bauernhof – ein Vierkant mit
Nebengebäuden, der Taschelbauer. Dorthin hatte am Morgen des Tages,
der über Linz die Schrecknisse einer Beschießung brachte, Herzog
Franz Stephan sein Hauptquartier verlegt.

		Der hohe Herr nahm die Meldungen, die ihm über den Erfolg der
Operationen gemacht wurden, nur mit lauer Zufriedenheit entgegen.
Es ging ihm alles viel zu langsam. Es war jetzt Mittag – und was
hatte man eigentlich, wenn man es bei Lichte besah, schon erreicht?
In diesem Tempo konnte es noch ein paar Tage fortgehen. Und hatte
man im Kriege nicht schon die allerunwahrscheinlichsten
Überraschungen erlebt? Wie, wenn Karl Albrecht Entsatztruppen auf
die Beine brächte? Was dann? So nahe am Ziel sich die begehrte
Siegesfrucht entrissen sehen? –

		Khevenhiller, zu dem der junge Herzog so sprach, schüttelte das
alterfahrene Haupt. Und begann seinem Gebieter beruhigende
Erklärungen zu geben: auch nicht die geringste Wahrscheinlichkeit
sei vorhanden, daß der Kurfürst auch nur an die Entsendung eines
Entsatzheeres dächte … Der sitze jetzt, wie die Königliche
Hoheit selber gut wisse, fest in Frankfurt, ganz berauscht und
benommen von dem Bewußtsein, daß er nun bald – nach [bookmark: page128] seiner Krönung – den
Titel eines Kaisers des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation
werde führen können … Zu welcher Bemerkung sich das schöne
Gesicht des Herzogs in verdrossene Falten legte. O weh, dachte
Khevenhiller – da habe ich den wunden Punkt berührt: daß er nach
seinem kaiserlichen Schwiegervater nicht die geringste Aussicht
darauf hatte, als Kaiser gewählt zu werden, das tut ihm bitter weh
– und erst der Königin, der für ihren Gemahl alle Ehre und Würde
der Welt gerade gut genug dünkt! Nun ja – aber ich habe es ihm
sagen müssen! Zur Beruhigung …

		Franz Stephan gab sich Mühe, wieder gelassen und zufrieden
auszusehen. Huldvoll ließ er sich weiter von dem alten
Feldmarschall erklären, wie die Belagerung stand. Nun ja, es war
alles gut und in Ordnung. Sie sind eben drinnen noch sehr stark und
haben weniger Verluste, als wir hier heraußen … Dafür sind wir
die Angreifer – und werden bald die Sieger sein.

		»Und wenn wir heute die Stadt nicht mehr bekommen?« fragte der
Herzog und spielte nervös mit der feinen venetianischen Goldkette,
an der das in Brillanten gefaßte Miniaturportrait seiner blonden
Königin hing. »Was werden wir dann unternehmen?«

		»Königliche Hoheit – wenn Sie, als der Oberbefehlshaber, meine
Meinung einzuholen die Gnade haben –« sagte Khevenhiller, und
dachte dabei, daß der Umgang mit Purpurgeborenen wirklich manchmal
etwas umständlich sei, »dann erlaube ich mir, mit einem einzigen
Worte zu antworten: abwarten …«

		»Sie meinen also: aushungern?« fragte Franz Stephan zurück. Und
wartete die Antwort nicht ab, sondern gab sie sich gleich selber:
»Ja – dann – das kann aber noch ein paar Tage dauern!«

		»Abwarten!« sagte der alte Feldherr nochmals, indem er sich vor
dem Herzog verbeugte. Und dann ging er …

		»Abwarten –« sagte Khevenhiller. Aber Franz Stephan sagte:
»Stürmen!« Er wollte die Stadt um jeden Preis haben – und das
rasch! Ein jäher Gedanke blitzte in ihm auf: nicht durch Hunger –
durch Feuer!

		Eine vortreffliche Idee! dachte er. Mit langen Schritten ging er
in der guten Stube des Bauernhofes, die im ersten Stock gelegen
war, auf [bookmark: page129] und ab. Wozu habe ich die Kroaten und
Panduren? Dieser Teufel, der Trenck, der sie anführt – das ist der
richtige Mann, um rasch zu einem Ende zu kommen mit dieser
Stadt …

		Ein Offizier der Suite wurde entsandt, um den Pandurenführer
herbeizuholen. Die Kroaten und Ungarn hatten ihre Stellungen im
Abschnitt von Neuhäusl. Und gar bald sprang der Freiherr von Trenck
von seinem feurigen ungarischen Rappen, beugte sich tief vor dem
Herzog und wartete auf den allerhöchsten Befehl.
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		Der Herzog sah ihn wohlgefällig an. Dieser große, verwegen
dreinschauende Kriegsmann in der blauen, goldverschnürten Attila
und der rot-weiß-grünen Kokarde am kecken Dreispitz stand ihm zu
Gesicht. Und so sagte er ohne Umschweife: »Baron – Sie sind ein
Mann von Energie und Rücksichtslosigkeit. Die braucht man in
Kriegszeiten … Nehmen Sie Ihre Kroaten zusammen und Ihre
Panduren – und zünden Sie mir die Vorstädte an. Das Feuer wird
Ihren Kerls den Weg bahnen – und dann [bookmark: page130] den unsern auch …
Aber rasch – ich wünsche meinen Befehl allsogleich zur Ausführung
gebracht!«

		Trenck salutierte und klirrte mit den Sporen. So etwas war ganz
nach seinem Geschmack. Nicht dies langweilige, taktische Hin und
Her, diese Strategie des grünen Tisches – nein, lustig drauflos
geschlagen, wild und toll … Er ließ seinen schweren Pallasch
klirren. »Euer königliche Hoheit machen mich stolz und froh durch
höchstdero Befehl – ich fliege, ihn zu vollziehen!« Und er wandte
sich zum Gehen, seinem Rappen zu, der im Hofe schon ungeduldig auf
dem Boden scharrte.

		Der Herzog war mit ihm vor die Türe getreten, um ihn abreiten zu
sehen. Wie sich Trenck nun aufs Roß schwang, rief ihm Franz Stephan
lachend nach: »Halt, Herr Baron!« Und als Trenck seinen Rappen mit
einem starken Schenkeldruck parierte: »Sagen Sie Ihren Burschen,
daß sie zweihundert gute Dukaten von mir bekommen, wenn es ihnen
gelingt, die Vorstädte anzuzünden, so daß wir endlich eindringen
und den Feinden den Garaus machen können!«

		»Eljen, Eljen!« schrie Trenck zu dem jungen Gebieter hinauf. Und
warf die Hand hoch zum Gruß – dann gab er dem Pferd die Sporen, daß
es dahinflog und rasch den Blicken des Herzogs
entschwand …

		Franz Stephan trat in die Stube zurück. Jetzt war er zufrieden:
in Trencks Händen war sein Auftrag wohlgeborgen – jetzt würde es
anders heruntergehen, als bisher! Brennen einmal die Vorstädte,
dann müssen sie sich ergeben – und ich habe die Stadt!

		Er blieb erwartungsvoll am Fenster stehen. Binnen kurzem mußte
ihm aufsteigender Rauch zeigen, daß sein Plan ausgeführt
ward …

		*

		»Die Vorstädte brennen!« –

		Es war bald nach der ersten Nachmittagsstunde, als sich dieser
Ruf mit Windeseile in der ganzen belagerten Stadt verbreitete.
Überall konnte man es sehen: im südwestlichen Teil der Vorstadt, in
Neuhäusl und im Kapuzinerfeld, stieg es schwarz auf von Rauchgewölk
– und brandiger Geruch verbreitete sich überall.
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Die Kroaten und Panduren hatten ganze Arbeit gemacht – und jeder
von ihnen sah in den nun aufzüngelnden Flammen den Widerschein der
goldroten Dukaten, die als Dank des Herzogs unter sie verteilt
werden sollten. Jammernd flüchteten die Bewohner dieses Stadtteiles
der inneren Vorstadt zu, oder versuchten durch die innere
Herrengasse bis zu den Stadttoren vorzudringen, um Einlaß flehend.
Es begann eine ungeheure Verwirrung – und immer mehr dehnte sich
der Brand aus: schon standen 189 Häuser in Flammen …

		Bleich vor Zorn gab Segur seine Befehle: höchste Vorsicht,
schärfste Wachsamkeit an allen Eintrittsstellen in die Stadt! Das
Schlimmste war, daß das Feuer bereits die meisten Palisaden
ergriffen hatte: wenn die einmal niedergebrannt waren, dann konnten
die Belagerer bis an die Stadttore sich vorschieben, diese nehmen –
und aus wars mit des Kurfürsten Herrschaft über Linz!

		Die Bürger von Linz zitterten. Wohl waren sie aufrichtig ihrer
Königin ergeben, wohl hatten sie seit langen Wochen das Ende der
feindlichen Besetzung herbeigewünscht – aber wenn jetzt dieser
Brand sich ausbreitete, auf die innere Stadt übergriff?! – Wenn sie
ihre Wohnstätten, ihren Besitz einbüßten, wie es so vielen in den
Vorstädten ergangen war, die jetzt zurückschauten in Rauch und
Flammen und dabei denken mußten: da verbrennt mein Hab und Gut?
–

		Ein Glück im Unglück: dieser trübe, sonnenlose Tag war gänzlich
windstill. Wäre die Luft von Südwesten hergestrichen, so wäre
unaufhaltsam auch die innere Stadt vom Brandgespenst ergriffen
worden. Aber man mußte gefaßt sein darauf, daß das Wetter
umschlagen würde – und dann – –

		Bürgermeister und Ratsherren traten zusammen, um alles ins Werk
zu setzen, was zur Dämpfung von allenfalls ausbrechenden Bränden
nötig sein würde. Ein Bote Segurs kam mit einem gleichen Befehl zu
ihnen. Sich bereithalten! Aber dabei in keiner Weise die Maßnahmen
des Militärs hindern! Die Stadt wird gehalten …

		Aber während die Stadtväter von Linz diese Botschaften
entgegennahmen, kamen schon ganz andere zum General, solche, die
ihm klarmachten, daß sein stolzes Wort vom Halten der Stadt bald
eine Unmöglichkeit darstellen [bookmark: page132] würde … Die Kroaten, angefeuert durch
ihre bisherigen Erfolge, waren bis zum Kloster der Karmeliterinnen
in der äußeren Herrengasse vorgedrungen. Die Brände in den
Vorstädten hatten eine ziemliche Verwirrung unter den Bayern und
Franzosen hervorgerufen. Man zog sich hinter die inneren
Befestigungen zurück. Und es hieß rasch sein – damit die Feinde ja
nicht nachrückten! Man befürchtete einen allgemeinen Sturm. Und wie
der enden würde, da ja an so vielen Stellen die Palisaden verbrannt
waren, darüber konnte kein Zweifel sein. Und immerfort spielten die
Batterien, schwere Kugeln, Siebzigpfünder, Bomben, die Feuer spien,
flogen in die Stadt. An die Hunderte und Hunderte …

		Segur hielt Kriegsrat im Refektorium der Karmeliter. Alle seine
Unterführer waren um ihn versammelt, General Minucci, der das
Schloß besetzt hielt und dort befehligte. Tingry und der verwundete
General Jacques, der sich herbeitragen hatte lassen, obschon er wie
ein einziges Bündel Verband aussah. Es war nicht mehr viel zu
beraten: Übergabe der Stadt – nichts anderes blieb mehr übrig – so
hart es auch ankam, dies Wort auszusprechen.

		Segur stand da, stumm und verbissen nagte er an den Lippen.
»Übergabe?« sagte er, »Meine Herren – Sie sprechen dies Wort aus –
und ich kann Ihnen nicht widersprechen … Das Glück hat uns
verlassen – hélas! Aber noch sind wir nicht so weit, daß wir uns
auf Gnade und Ungnade ergeben müßten! Bedenken Sie: noch immer sind
wir zehntausend Mann stark. Sie sollen uns frei abziehen lassen:
dann räumen wir ihnen das halbverbrannte Nest. Wenn nicht – dann –
–«

		Ein fürchterliches Krachen ließ ihn nicht zu Ende sprechen. Der
Boden wankte unter ihren Füßen, die Türe in den Gang ward aus den
Angeln gehoben, der Stuckbelag klatschte in großen Platten vom
Plafond. Ein klägliches Schmerzensgeschrei ertönte von draußen
herein; eine Bombe hatte eingeschlagen – unmittelbar vor dem
Speisesaal …

		Sie eilten rasch hinaus, Segur voran. Da lag ein junger
Franzose, ein halbes Kind noch: dem armen Burschen war der
Oberschenkel abgerissen, hilflos verströmte sein Blut, und als sich
der Feldherr über ihn beugte, verröchelte er gerade. Und neben ihm
lag einer, wand sich in grimmiger Qual am Boden, mit
zerschmettertem Unterkiefer … daneben lehnte einer an [bookmark: page133] der Wand und
hielt die Hand vor sich hin – es war nur mehr ein blutender,
zermalmter Stumpf …

		Der Tote wurde weggetragen, den Schwerverletzten Hilfe
geschafft, so gut es gehen wollte. Unter den Leichtverletzten –
auch ein ziemlich großes Häuflein – befanden sich Kersaints
lustiger Pariser und Pranck, der gerade im Augenblick des
Einschlags als Ordonnanz von seiner Abteilung zum Kriegsrat
geschickt worden war. Ihm hatten herumfliegende Trümmer nur etliche
Schrammen im Gesicht und an den Händen zugefügt.

		Kersaint riß sein Taschentuch heraus, seine Halsbinde herab und
verband seinen Burschen, dessen Knie einen tüchtig blutenden Treff
abbekommen hatte. Pranck wischte sich das Gesicht ab – er sah
verschmiert und schwarz von Rauch aus. »Es ist nichts dahinter bei
mir –« sagte er. »Aber wenn dieser Treffer ein wenig besser gezielt
gewesen wäre, so wären wir jetzt alle, wie wir da sind, in der
Hölle oder im Himmel – je nachdem …« Er sagte es mit einem
Versuch zu scherzen. »Ein Wunder, daß es euch drinnen nicht
erwischt hat! Was wird Segur jetzt tun?«

		»Schluß machen«, sagte der Vicomte und betrat neben Pranck
wieder das Refektorium, in das der General seine Herren
zurückwinkte. »Wofür bin ich aufgespart?« zuckte es durch Kersaints
Gedanken, als er nun den Ausführungen Segurs zuhörte, der wieder
seine Auseinandersetzungen begonnen hatte. »Auf dem Turm war es
gefährlich genug – nichts … Auch hier ist mir nichts
geschehen … Ich komme davon, um weiterzuleben – getrennt von
Romana …«

		»Wir bieten also Übergabe der Stadt an – gegen freien Abzug mit
allen Ehren!« erklärte gerade der General. »Wenn sie das nicht
annehmen – dann sollen sie weiter brennen und stürmen. Wir können
uns dann vielleicht über die Brücke werfen, diese abbrechen und uns
gegen Passau zurückziehen … Sehr gewagt – ich gebe es Ihnen
gern zu –« unterbrach er sich, als er das Kopfschütteln Tingrys und
Minuccis sah. »Aber ich bin fest überzeugt, daß Khevenhiller
schließlich annehmen wird, was wir bieten. Denn was haben sie von
einer Stadt, die ein Aschenhaufen ist?« Er warf einen Blick durchs
Fenster; der Nachmittag war weit vorgerückt, die Wolken begannen
heller zu werden. »Wenn es aufheitert, wenn wir vorher [bookmark: page134] Wind
bekommen – dann Gnade Gott dieser Stadt!« sagte Segur. »Aber sie
werden es nicht darauf ankommen lassen.«

		Man setzte rasch einen Brief an Khevenhiller auf, der die von
Segur vorgeschlagenen Übergabsbedingungen enthielt. Inzwischen
kamen neue Unheilsbotschaften. Trenck hatte mit dreihundert Kroaten
das Kloster der Karmeliterinnen besetzt und hielt dort die ganze
Gegend in seiner Gewalt. Von dort kamen schon einzelne Trupps
Kroaten herüber bis in die mittlere Vorstadt. Man konnte schon den
rauhen Gesang ihrer Kehlen vernehmen.

		Ein Major und ein Tambour wurden als Parlamentäre abgesandt.
Aber die weiße Fahne, die sie trugen, schützte nicht vor den
Kugeln, die umherflogen: der Major sank tot vom Pferde, der Tambour
fühlte sich nicht berufen, seine Botschaft allein auszurichten und
kehrte zum General zurück. Der erste Versuch war gescheitert.

		Aber er mußte wiederholt werden. Wer meldet sich? Segur
entsandte diesmal vier Offiziere, wieder mit einem Tambour. Es war
ein gefahrvoller Auftrag. Unter den Vieren, die sich freiwillig
gemeldet hatten, war auch Kersaint. Und diesmal gelang es: unter
dem Schutze der weißen Fahne gelangte die kleine Schar hinüber in
die äußere Herrengasse und verlangte am Klostertor der
Karmeliterinnen Einlaß.

		Trenck empfing die Abgesandten in stolzer Siegerlaune. Jetzt
waren sie so weit – und wem war es zu verdanken, als seinen braven
Kroaten, die die Feinde nun wirklich herausgeräuchert hatten, wie
Wespen aus ihrem Nest? Aber als der Freiherr die Bedingungen der
Übergabe vernahm, mußte er ihnen sagen, daß er so weittragende
Beschlüsse nicht fassen könne – er habe keine Ordre vom
Herzog …

		»Ich werde sofort Seiner Königlichen Hoheit, meinem
Allergnädigsten Herrn, den Vorschlag Ihres Generals berichten
lassen«, sagte er. »Melden Sie das!«

		»Also Waffenruhe für eine Stunde?« versuchte Kersaint etwas zu
erreichen. Aber Trenck schüttelte steif den Kopf.

		»Auch darüber zu bestimmen bin ich nicht in der Lage«, gab er
zur Antwort. »Leben Sie wohl, meine Herren – Sie selbst sind ja als
Parlamentäre sicher – aber unsere Operationen werden wir auch nicht
für eine Minute aufgeben … Und kommen Sie gut zurück zu Ihrem
General …«
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»Der hat gut reden –« sagte einer der Offiziere, die Kersaints
Begleiter waren. »Gut zurückkommen, wo es um uns her von Geschoßen
nur so stöbert!« Aber schließlich kamen sie dann doch unverwundet
im Kloster wieder an.

		Aber es war nahezu ein Wunder zu nennen, daß ihnen diese
Rückkehr gelungen war. Denn die Kroaten waren inzwischen bis in die
allernächste Nähe des Klosters vorgerückt und waren gerade
beschäftigt, den Meßbachhof anzuzünden, einen ansehnlichen
Landsitz, der unmittelbar an die langgedehnte Mauer stieß, die den
großen Garten des Klosters gegen die Landstraße zu abgrenzte. Schon
schlugen die Flammen hellauf und durchleuchteten schauerlich die
immer mehr herabsinkende Dämmerung.

		»Nun heißt es sich in Geduld fassen –« sagte Segur, als ihm
Kersaint und seine Gefährten Trencks Antwort gemeldet hatten.
»Inzwischen aber –« und er deutete gegen den Garten hin, in dem
bereits ein Schuppen und ein Gartensaal von den herüberfliegenden
Funken an etlichen Stellen zu brennen begonnen hatten – »löschen
wir diesen Brand dort. Wir haben diesen frommen Vätern soviel
Schaden und Unannehmlichkeiten zufügen müssen, daß es nicht mehr
als billig ist, wenn wir ihnen jetzt wenigstens in dieser Hinsicht
beispringen. Zumal es ja auch unser eigener Vorteil ist, wenn wir
das Kloster retten!« schloß er mit einem grimmigen Auflachen. »Denn
je mehr wir von der Stadt erhalten, desto geneigter wird man beim
Herzog sein, unsere Bedingungen anzunehmen. Seine eigenen Kroaten
haben ihm ohnehin schon einen Schaden gemacht, der sich sehen
lassen kann! –«

		Es war jetzt ganz dunkel geworden – unheimlich erhellte die
Brandröte, die aus den Vorstädten kam, den düsteren Abend. Es war
um die sechste Stunde – da stellten die Batterien ihr Feuer ein.
»Sie sehen nicht mehr genug –« sagte Segur befriedigt. »Sie hätten
nicht so lange schießen können, wenn ihnen das Feuer nicht
geleuchtet hätte – aber jetzt geht es eben doch nicht mehr …
En avant, meine Herren!« rief er und setzte seinen verbeulten
Dreispitz auf, den er in der Hand gehalten und in der Erregung oft
unbarmherzig zusammengeballt hatte. »Jetzt ist es an uns,
sorgfältigste Wache zu halten, auf alles gefaßt zu sein, damit,
wenn der Herzog unser Anerbieten [bookmark: page136] ablehnt, und dann am Morgen der
Sturm einsetzt, wir an allen gefährdeten Punkten der Stadt bereit
und gerüstet sind … Die Vorstädte – die sind verloren: aber
die eigentliche Stadt – die haben wir noch!«

		Sie wandten sich zum Gehen – da erklang eine Trompete: das
österreichische Signal. »Antwort vom Herzog!« rief Segur aufatmend.
Und wirklich – so war es: ein Major und ein Hauptmann von den
Grenadieren kamen geritten. Sie brachten zwar keine Entscheidung –
aber wenigstens auch keinen Abbruch der Verhandlungen.

		Es sei der Wille des Herzogs, setzte der Major, ein alter
Haudegen mit einem zerfurchten Gesicht, dem General auseinander,
mit dem Befehlshaber der Feinde, dem General Segur, zu verhandeln.
Er möge drei Offiziere als seine Unterhändler zum Herzog entsenden;
freies Geleit hin und zurück sei ihnen selbstverständlich
gesichert. Sie müßten aber sogleich mit ihnen kommen, fügte der
Hauptmann, ein junger Mann, der sehr schneidig aussah, bei. Denn
wenn man zu keiner Einigung kommen sollte, so würde in den ersten
Morgenstunden sofort mit der Erstürmung der Stadt begonnen
werden … Noch in dieser Nacht müsse sich alles entscheiden.
–

		Segur sah sich im Kreise der Seinen um. Gut! Er war
einverstanden … »Ich bitte Sie also«, sagte er, indem er
Tingry und Minucci zuwinkte, »mit diesen Herren zu reiten. Noch
einen Dritten. Nun, Vicomte – Sie waren auch bei unserm ersten
Angebot dabei – begleiten Sie den Prinzen und den General …
Ich bevollmächtige Sie hiemit, dem Herzog und dem Feldmarschall
unsere Übergabebedingungen, die Sie ja kennen, vorzutragen. Aber
keine andern –« fügte er bestimmt hinzu, als er in Tingrys Zügen
eine Frage zu lesen glaubte. »Ich werde mich jetzt ins Landhaus
zurückbegeben – dort erwarte ich die Nachrichten, die Sie mir
zurückbringen werden.«

		Mit höflichem Gruße trennte man sich. Die österreichischen
Herren nahmen die drei Franzosen in die Mitte. Rasch ging es durch
die brennenden Vorstädte, wo viele Häuser nur mehr glühende
Aschenhaufen waren, hinaus ins Freie. Nach Osten schwenkten sie ab,
dem Taschelbauernhof zu. Dort erwartete sie der Herzog …
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		In der guten Stube des Taschelbauers brannte in dem alten
grünglasierten Kachelofen ein lustiges Feuer. In dem tiefen
Großvaterstuhle neben seinem rasch aufgeschlagenen Feldbett saß
Franz Stephan; auf einem Tisch neben ihm stand eine Reihe von
leeren Flaschen, in deren Hälsen Kerzen steckten. Das Gemach war
ziemlich hell; der Herzog schien sich aber dennoch nicht behaglich
zu fühlen – trotz der Wärme des Raumes hatte er sich fest in seinen
Pelzmantel gehüllt. Sein schönes Gesicht hatte einen gespannten
Ausdruck. Er dachte angestrengt nach.

		Vor zwei Stunden waren die Abgesandten Segurs in sein
Hauptquartier gekommen. Er hatte sie sogleich vor sich führen
lassen. Geleitet vom alten Feldmarschall, traten die drei Herren
vor den Gemahl der Königin. Und Khevenhiller stellte vor:
»Königliche Hoheit – hier der Prinz de Tingry, Oberst im
Generalstab – hier General Minucci und der Vicomte de
Kersaint …« Die Abgesandten grüßten militärisch und verneigten
sich nach höfischer Sitte. Sehr liebenswürdig blickte sie der
Herzog an; unwillkürlich bediente er sich seiner Muttersprache, als
er nun Tingry anredete:

		»Sie sind Lothringer, Prinz?« Und als Tingry bejahte: »Ihr Name
ist mir wohlbekannt vom Hofe meines Vaters her – – war nicht einer
Ihrer Verwandten Kammerjunker in Nancy?«

		»Es war mein Oheim –« sagte der Prinz. Und lebhaft meinte der
Herzog: »Wir sind also Landsleute … Hoffentlich begegnen wir
uns einmal bei einer erfreulicheren Gelegenheit …« Und jetzt
wurde er sehr ernst: »Nun bitte ich Sie, meine Herren, mir die
Übergabsbedingungen Ihres Generals mitzuteilen.«

		Tingry sprach, Minucci und Kersaint bestätigten, als er geendet
hatte, daß dies der Wortlaut von Segurs Vorschlag sei. »Freier
Abzug …« murmelte der Herzog vor sich hin; dann schwieg er
eine Weile. Endlich sagte er: »Ich bitte nun die Herren, mich für
eine Weile zu verlassen, damit ich mich mit meinem Feldmarschall
und den andern Generälen beraten kann.« Er neigte noch einmal
höflich das Haupt, ihren ehrerbietigen Gruß erwidernd – und damit
waren die Drei fürs erste entlassen.

		[bookmark: page138] Im
Erdgeschoß des Bauernhofs wurden sie in die große Stube geführt, wo
sonst harmlose Menschen nach schwerer Feldarbeit beisammen saßen
und ihre Mahlzeiten einnahmen. Auf den langen Holzbänken um den
Tisch saßen die Generäle und Obersten des Stabes; der Feldmarschall
selber war nicht mehr anwesend, er hatte sich bereits wieder zum
Herzog begeben.

		Man wechselte hin und wieder ein paar Worte; eine gedrückte
Stimmung lagerte über allen. Die Österreicher hätten gern rasch die
Stadt im Sturm genommen, ohne langes Unterhandeln; sollte es denn
vielleicht jetzt gar auf einen Waffenstillstand hinauslaufen? – Und
die drei Franzosen bedachten, zu welch entsetzlichem Abschluß die
Fortsetzung des Kampfes um diese Stadt führen würde, wenn der
Herzog ihres Generals Bedingungen nicht annahm.

		Droben saß der Herzog nun fast zwei Stunden mit Khevenhiller
zusammen. Wortlos gab der hohe Herr dem alten Marschall jenen
Brief, den ihm Tingry im Namen Segurs überreicht hatte. Nicht nur
mündlich hatte er sich seiner Botschaft entledigt – auch
Schriftliches war bereits da; wollte der Herzog, so konnte er
unterzeichnen – und die Stadt würde ihm übergeben werden …

		Khevenhiller hatte gelesen. Er sah seinen Gebieter an, bekam
aber fürs erste keine Antwort. Khevenhiller wartete geduldig, bis
endlich der Herzog aufsah und mit leichtem Beben der Ungeduld in
der Stimme, sagte: »Nun – mein lieber Graf – Ihren Rat?«

		Khevenhiller wußte, was sein Gebieter nun hören wollte …
Als er am Nachmittag erfahren hatte, daß die Kroaten die Linzer
Vorstädte in Brand gesteckt hatten, war der alte Feldherr nicht
ganz zufrieden gewesen. Wenn Wind aufstand! Dann erobert man einen
Aschenhaufen – und die Königin würde ihnen wenig Dank dafür
wissen … Anderseits war des Herzogs Befehl und dessen prompte
Ausführung durch Trenck bereits sehr wirkungsvoll gewesen; aber die
Stadt war doch nicht so leicht zu nehmen, wie die Österreicher
anfangs geglaubt hatten, das hatte Khevenhiller an diesem ersten
Belagerungstage wohl gemerkt. Und die Besatzung war stärker, als
man zuerst angenommen hatte. Morgen weiterstürmen? – Gewiß – es
würde zum Erfolg führen, aber ziemliche Opfer kosten. Man konnte es
billiger haben …

		[bookmark: page139]
Khevenhiller sah den Herzog forschend an; und er begriff den jungen
Fürsten. Der wollte jetzt beraten sein in dem Sinn, das Angebot
Segurs anzunehmen. Dann konnte er vor seine Generäle treten, und
sich großmütig, mild und zugleich vorsichtig zeigen, nachdem er am
Tage vorher schneidig drauf los gegangen war … Es war ganz
nach Khevenhillers Sinn, daß die Stadt nicht in Grund und Boden
gestürmt wurde – aber nicht nach seinem Sinn war es, diese ziemlich
beträchtliche und verhältnismäßig ungeschwächte Armee ruhig nach
Bayern abrücken zu lassen. Damit Karl Albrecht, wenn er nun endlich
Kaiser war, vielleicht wieder irgendwo Krieg anfing?! –

		»Bevor ich Ihnen meinen Rat gebe, Königliche Hoheit –« sagte
jetzt der alte Marschall, »möchte ich ergebenst um Ihre ganz
persönliche Anschauung und Willensmeinung gebeten haben, mein
gnädigster Herr!«

		»Meine Willensmeinung? – Ich kann keine andere haben, als die
meiner Gemahlin, der Königin.« Franz Stephan sagte es sehr lebhaft.
»Ich weiß, daß sie die ihr nach Recht zu eigen gehörende Stadt
wieder haben will – aber nicht als Trümmerhaufen und
Brandstätte … Wir mußten unsere Macht zeigen – darum habe ich
angeordnet, daß die Vorstädte in Brand gesteckt werden – aber unser
Ziel, die Belagerten übergabsbereit zu machen, ist nun erreicht –
und so meine ich, wir könnten Segurs Bedingungen annehmen!« Und
fragend zu dem vor ihm stehenden Khevenhiller aufschauend: »Sind
Sie nicht auch meiner Ansicht?«

		»Sie treffen wie immer das Richtige, Königliche Hoheit –« sagte
der Marschall. »Natürlich müssen gewisse Sicherheiten gefordert
werden … Wenn wir die Besatzung abziehen lassen, so müssen wir
uns sichern, daß dadurch die Kriegsfähigkeit des Kurfürsten keine
Verstärkung erfährt. Ich werde sofort diesbezügliche Vorschläge
ausarbeiten lassen und Euer Hoheit dann vorlegen … Dies wäre
mein ergebenster Rat.«

		»Ach ja, tun Sie das, mein lieber Marschall!« Franz Stephan
sagte es mit sichtlicher Erleichterung. Er hatte sich als tapferen
Herrn gezeigt, und jetzt konnte er rasch und glücklich den Krieg in
diesem Lande beenden und die Stadt seiner Gemahlin zu Füßen legen.
Ein Lächeln überflog seine schönen Züge, wenn er an seine blonde
Königin dachte: wie würde sie ihn wieder mit Lob und Liebe
überschütten … Und jetzt konnte er ja dann rasch zu ihr eilen
– nach Wien! –
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»Ich werde den Unterhändlern unsere Gegenbedingungen schriftlich
mitgeben,« sagte Khevenhiller. »Segur muß sich diese Nacht noch
entscheiden … Der Morgen muß uns in Linz einziehen sehen – als
friedliche Sieger oder als unbarmherzige Eroberer.«

		»Wenn Sie mit dem Schriftstück fertig sind,« sagte der Herzog,
der sichtlich erleichtert war, daß auch der Feldmarschall seine
Ansicht teilte, »dann führen Sie die drei Franzosen gleich wieder
zu mir. Daß wir zu einem guten Ende kommen – –«

		Khevenhiller ging und der Herzog wartete. Eine halbe Stunde
verging – Mitternacht war nahe; da kamen die Unterhändler im
Geleite des Grafen und zweier Offiziere, und ein Blick auf ihre
Gesichter zeigte Franz Stephan, daß wenigstens diese drei Herren
gewillt waren, auf die von ihm gestellten Bedingungen
einzugehen.

		»Wir nehmen an –« sagte hoheitsvoll der Herzog, mit jener
unnachahmlichen Würde und Anmut, die ihm eigen war und die so
vielen Eindruck auf alle machte, die mit ihm zu tun hatten.
»Natürlich stellen auch wir unsere Gegenforderungen … Sie sind
in diesem Schriftstück niedergelegt, das ich Sie beauftrage, dem
General Segur zu übergeben.«

		Khevenhiller übergab dem Herzog ein Schriftstück, dieser las es
durch, nickte und verschloß es dann. Der Feldmarschall ging zum
Tisch und versiegelte eigenhändig das Dokument.

		»Mein allergnädigster Gebieter läßt Ihnen drei Stunden Frist zur
Überlegung –« sagte er jetzt sehr ernst, indem er Tingry den Brief
übergab. »Es ist das aber die allerletzte Frist. Unser gnädigster
Herr wird kein weiteres Verhandeln und Hinzögern mehr dulden …
Zwei unserer Offiziere –« er wies auf die beiden Herren, die mit
ihm gekommen waren, »werden Sie jetzt in die Stadt zurückbegleiten,
um uns nach drei Stunden Ihres Generals Antwort zu
überbringen … Wir erwarten, daß sie eine bejahende sein wird –
wir sind aufs äußerste entgegengekommen, weil wir es können, stark
im Bewußtsein unseres guten Rechts! Linz wird morgen unser sein –
so oder so!«

		Kersaint hatte die beiden Herren, die ihnen mitgegeben wurden,
sogleich wieder erkannt: der eine war jener Graf Gerani, der am
Neujahrstag von Ebelsberg gekommen war, um die Übergabe der Stadt
zu verlangen – [bookmark: page141] und der andere war Lambert Roxheim. Wie
seltsam! dachte der Vicomte, während er, nachdem sie sich vom
Herzog und dem Feldmarschall empfohlen hatten, neben Roxheim hinter
den drei anderen einherritt. Da treffe ich nun zum zweitenmal mit
jenem Mann zusammen, dem Romana gehören soll – mit dem Sieger, dem
Glücklichen – ich, der Geschlagene, Hoffnungslose … Mit einem
flüchtigen Blick streifte er Roxheims Gesicht. Der ritt stumm
dahin, den Kragen seines Husarenmantels hoch aufgeschlagen. An was
er wohl denken mag? grübelte Kersaint. An Romana vielleicht? Und
jählings stieg ein alles überflutender schmerzvoller Haß in ihm
hoch … Um die geliebte Frau kämpfen dürfen – wie herrlich
mußte das sein! Ihm war das verwehrt …

		Es war viel kälter geworden; die Wolkenschicht, die den
graudunklen Nachthimmel bedeckte, schien nicht mehr so dicht zu
sein. Hie und da blitzte ein schwacher Sternenschimmer durch.
Morgen um diese Zeit sind Romana und ich schon auf ewig von
einander getrennt – dachte Kersaint. Hätte mich doch heute eine
Kugel getroffen, als ich auf dem Turm auslugte. –

		Sie waren rasch geritten; schon waren sie in der Vorstadt. Jetzt
mußten sie die Pferde vorsichtig führen; überall lagen glimmende
Balken quer über die Straße, in vielen Häuschen brannte es noch
unter dem Schutt. Es war ein trostloser Anblick.

		Nun waren sie am Ziel. Die Brücke, die über den Graben beim
Landhaustor führte, wurde, nachdem Tingry das Losungswort gegeben
hatte, herabgelassen; Pferdehufe dröhnten in der hohen gewölbten
Einfahrt des Landhauses. Im Hof war alles hell von Fackeln, Wachen
standen da – Offiziere kamen ihnen entgegen. Seltsam huschten die
Schatten des Säulenganges vor ihnen hin, wie sie nun in den ersten
Stock hinaufschritten, wo Segur seine Unterhändler in fieberhafter
Spannung erwartete.

		Der General las … Zuerst leise, dann laut. Dann sah er sich
im Kreise um. »Sie haben also gehört, meine Herren, was man von uns
verlangt. Ich wiederhole: sofortige Räumung des Schlosses und des
Landhauses und Besetzung durch die Truppen des Herzogs. Abzug
unserer gesamten Besatzung am Morgen ans linke Donauufer und
Abmarsch nach Bayern, Rückgabe der niederösterreichischen Geiseln,
die sofort freizulassen sind … Und als Wichtigstes: wir müssen
uns feierlich und auf Ehrenwort verpflichten, [bookmark: page142] während eines Jahres nicht
mehr gegen die Königin zu streiten …« Er machte eine Pause –
dann wandte er sich an seine Offiziere. »Sollen wir annehmen?«

		Zuerst tiefes Schweigen – dann sprach Minucci: »Es sind billige
Bedingungen – freier Abzug in Ehren, was wollen wir mehr? – Das
Übrige, das wegen dem nicht mehr Kämpfen gegen die Königin, das muß
unser Kurfürst ausmachen, wie er mag und kann …«

		»Und Sie, Tingry?« wandte sich Segur fragend an den Oberst. Er
schätzte den Prinzen als einen besonnenen Mann. Der zuckte die
Achseln. »Wir müssen wohl annehmen – wenn es morgen nicht ein
Blutbad geben soll – und ein nutzloses obendrein …«

		»Gut!« Segur sprach es mit harter Stimme. Und zu Kersaint
gewendet, der ihm zunächst stand: »Führen Sie, Herr Vicomte, die
österreichischen Offiziere herein.«

		Er war zu einem Tisch getreten, auf dem ein Schreibzeug stand.
Sonst hatte es wohl der Erledigung friedsamer Aktenstücke gedient.
Jetzt diente diese Feder der Besiegelung eines wichtigen
Ereignisses, das tief in die Geschicke des Landes und jedes
Einzelnen eingriff …

		Segur unterschrieb – und reichte dann das von Khevenhiller
vorbereitete Schriftstück dem inzwischen eingetretenen Grafen
Gerani hin. »Wir haben die Bedingungen Ihres Herzogs angenommen!«
sagte er gemessen und gefaßt. »Bitte, reiten Sie rasch zu ihm
zurück –« er lächelte grimmig – »wir haben nicht drei Stunden zum
Überlegen gebraucht …«

		Man wechselte noch einige kurze und höfliche Redensarten, dann
empfahlen sich Graf Gerani und Roxheim, um sich so rasch als
möglich ihres Auftrages zu entledigen. Segur sah ihnen nach, wie
sie über die Landhausbrücke trabten und dann in der dunklen Mündung
der Herrengasse seinen Blicken entschwanden. Immer noch schwelte
roter Schein über der Vorstadt. Die Uhr auf dem Turm des Landhauses
holte zum Schlage aus – es war die zweite Morgenstunde.

		Segur wandte sich ins Gemach zurück. »Diesen Tag, diesen 24.
Jänner – den wird sich unser Kurfürst nicht gerade rot anstreichen
im Kalender seiner Erinnerungen –« murmelte er vor sich hin. Und
plötzlich kam ihm ein Einfall, der ihm wieder ein grimmiges Lächeln
entlockte. Es wäre doch [bookmark: page143] ein verteufelt sonderbares Zusammentreffen,
wenn gerade heute Karl Albrecht in Frankfurt die Krone Deutschlands
als Kaiser empfangen würde … Einen Krieg verloren, ein
herrliches Land verspielt – war diese Krone dafür Ersatz?! –

		Aber es blieb keine Zeit zu weiteren Gedanken. Rasch wandte er
sich seinem Stabe zu. »Ich glaube, in einer Stunde längstens haben
wir die Österreicher da … Gehen Sie jetzt in Ihre Quartiere,
meine Herren und packen Sie Ihre Sachen zusammen. Um sechs Uhr früh
muß unser ganzes Heer gestellt sein, um über die Brücke abzuziehen.
Es geht heim – ins Bayerland … Die Episode Oberösterreich ist
aus!« –

		Der Saal leerte sich rasch. General Minucci eilte ins Schloß, um
dort alles zum Abzug vorzubereiten. Viele der Offiziere trugen
zufriedene Gesichter zur Schau – besonders die Bayern, die daheim
Frauen und Kinder hatten. Nach Hause kommen dürfen, das war doch
schöner, als irgendwo als Gefangener zurückgehalten zu
werden … Und jene Soldaten, die unverwundet waren, fanden, daß
dieser Krieg für sie eigentlich doch recht günstig ausgegangen
sei …

		Dann hörte man auf einmal das Herannahen einer größeren
Reiterschar, taktmäßiges Marschieren und laute Rufe. Segur hatte
Recht behalten: kaum eine Stunde war seit dem Abschluß der
Verhandlungen verflossen – und schon waren die Österreicher da.
Eine Wache von Kürassieren umstellte das Landhaus, Grenadiere
besetzten das Schloß, die Grünen Husaren postierten sich an allen
Stadttoren. Linz war in den Händen der Königin …

		Aber der Herzog hatte ein Übriges getan: er hatte mit seinen
Truppen auch jene Gefangenen mitgesendet, die nach dem mißlungenen
Ausfall bei Ebelsberg in seine Hände gefallen waren. Der kleine
gascognische Graf Comingo war darunter – und herzlich froh, daß er
aus diesem unwirtlichen Winterland wieder heimkehren durfte in sein
sonniges, schönes Frankreich. –

		*

		Mit glühenden Wangen, im Sturmschritt eilte Kersaint dem Hause
Tann zu. Ein Gedanke, zuerst unfaßbar kühn scheinend, dann aber
allmählich immer leichter zu verwirklichen, hatte von ihm Besitz
ergriffen, als [bookmark: page144] er die Bedingungen der Übergabe gehört
hatte. Wie ein Wunder kam es ihm vor, daß sich nun für ihn und
Romana die Erfüllung all ihrer Wünsche bot: Liebe, Freiheit –
unermeßliches Glück – wenn sie beide nur ein wenig Mut
hatten …

		Er war bereit … Fieberhaft arbeitete sein Gehirn, um alle
Einzelheiten seines Planes zu überlegen. Es mußte glücken! Aber
würde sie, würde Romana, den nämlichen Mut aufbringen, wie er in
ihm brannte, wie er ihm mit einem Schlag alle Frische und
Lebenskraft zurückgab, die er in den letzten Wochen fast ganz
verloren hatte?

		Die Flamme seines Lebenswillens, seines Liebesverlangens loderte
hoch empor. Jetzt mußte es sich zeigen, ob die Geliebte stark war,
alles zu wagen, um das gemeinsame Glück zu erobern,
festzuhalten … Ob ihre Liebe stark genug war, alles hinter
sich zu lassen: Vater und Heimat – und mit ihm zu
fliehen …

		Mochte Roxheim einreiten in die Stadt, als Sieger in Stolz und
Ehre – das Kostbarste in diesen Mauern würde er nicht in Besitz
nehmen können: seine Braut! »Ich, der Besiegte, werde im letzten
Augenblick den köstlichsten Siegespreis an mich nehmen – Romana,
die Süßeste, Holdseligste …«

		Alte bretonische Märchen fielen ihm ein, wie er sie in den Tagen
seiner Kindheit von Schiffern und Landleuten erzählen gehört hatte:
vom Sir Tristan und der Dame Yseult, die in heißer Minne eins
geworden – und gemeinsam flohen vom Hofe des Königs, dem die Dame
vermählt gewesen. Und wie sie dann in seliger Einsamkeit in einem
Walde gelebt hatten – – Freilich, die alte Mär endete trübe und
traurig – –

		Kersaint hing diesem Gedanken nicht nach. Anders ist es jetzt,
als in den alten Zeiten … Hat nicht der Himmel Wunder getan
für ihn? Heute, auf dem Turm, umpfiffen von Geschoßen – dann bei
dem Ritt durch die Vorstadt – ihm war nichts geschehen! Ein Zeichen
wars, daß das Glück an seiner Seite stand. Nicht verwundet, nicht
tot – und morgen ein freier Mann … Hinaus in die Welt, die
geliebte Frau zur Seite – – Heim nach Frankreich, auf sein
Schloß … O Romana – Romana – –
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Aber je näher er dem Hause in der Altstadt kam, desto langsamer
wurden seine Schritte. In seinen Überschwang mischte sich ruhigeres
Überlegen. Daß er sofort, so rasch als möglich, Romana seinen Plan
mitteilte: das war jetzt das Wichtigste. Und auf einmal war ihm
weniger bange davor, daß sie nicht einwilligen könne mit ihm zu
fliehen, als davor, ob er sie überhaupt würde sehen und sprechen
können. Jetzt – mitten in der Nacht … Wie, wenn sie am
Krankenlager des Vaters weilte? Dann war sie ihm unerreichbar – und
die kostbaren, unwiederbringlichen Stunden verrannen
ungenützt …

		Das war die Probe auf sein gutes Glück: ob er sie jetzt, wenn er
das Haus betrat, würde erreichen können. Es schien nahezu
aussichtslos. Aber Kersaint war entschlossen, alles zu wagen.
Irgend eine Ausflucht, ein Einfall würde sich finden – irgend ein
gnädiger Zufall mußte zu Hilfe kommen … Genau so, wie damals,
als er heimkehrend, unerwartet vor der stand, die ihn schon tot
gewähnt hatte und die dann in seligster Überraschung in seine Arme
gesunken war …

		Jetzt zog er die Klingel am Hause Tann. Heiser und müd erklang
ihre Stimme. Kersaint blickte himmelwärts – da stand ein heller
Stern, blaß und fern, hoch über dem Hause. Die Wolken um ihn hatten
sich zerteilt – der Stern ruhte in dem Dunkel, wie auf einer Insel
im Wolkenmeere …

		[image: .]

		»Es soll uns ein Zeichen sein – dir und mir –« flüsterte
Kersaint. »Stern der Hoffnung – Stern der Liebe – –«

		Da wurde es lebendig im Hause. Tritte schlurften – knarrend tat
sich das Tor auf: der alte Johann stand auf der Schwelle und ließ
den Vicomte eintreten. Dann schloß er sorgsam wieder das Tor
ab.
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»Das war heute ein schrecklicher Tag!« hörte ihn Kersaint sagen.
Aber er nahm sich nicht Zeit, sich auf ein Gespräch mit dem Alten
einzulassen. Rasch wandte er sich der Treppe zu. Sein Herz schlug
schwer und flatternd. Jetzt war der Augenblick der Entscheidung
da …

	
		
		14.

		Der Tag der Beschießung war im Hause Tann wirklich ein Tag des
Schreckens gewesen, wie es der alte Johann Kersaint geklagt hatte.
Der alte Ratsherr litt doppelt darunter, daß er krank war und nicht
nach dem Rechten sehen konnte. Immer wieder sandte er Johann oder
einen der anderen Diener auf Kundschaft aus, um zu erfahren, was in
der Stadt vorging. Aber nur ungern gehorchten die Burschen; war es
doch stellenweise gefährlich, sich auf der Straße aufzuhalten.

		Als Eckhard von Tann erfuhr, daß es im Hause seines Freundes und
Gevatters Payrhuber großen Jammer gebe, weil eine Bombe
eingeschlagen habe und ziemlichen Schaden angerichtet habe, erregte
er sich schon sehr. Dann kamen die Nachrichten über die Verwüstung,
die im Karmeliterkloster herrschte – und als Schlimmstes: der Brand
in den Vorstädten. Der alte Herr fand keine Ruhe im Bett – immer
wieder ließ er sich herausbringen, und saß im Lehnstuhl, fiebernd
und mit unruhig schlagendem Herzen. Dann stellte sich auch die
Atemnot wieder ein und angstvoll mühten sich die Töchter um den
leidenden Vater.

		Und dabei pfiffen und heulten immer wieder Geschoße aus den
Batterien auf dem Kapuzinerberg über die Altstadt hin.

		Petronella bewies in diesen Stunden eine seltsame
Kaltblütigkeit. Es war, als ob das furchtbare Geschehen sie von
ihren eigenen schlimmen Gedanken ablenke und zur Ruhe brachte. Aber
Romana vermochte es kaum mehr, ihre Angst und Seelenpein zu
verbergen. Der kleine Pariser Nicolas, Kersaints Reitknecht, war am
Nachmittag heimgekommen, hinkend mit verbundenem Bein. Ludmilla und
Barbara hatten ihn barmherzig in Pflege genommen. Und er erzählte,
wie sein Herr auf dem kugelumschwirrten Turm des Klosters Auslug
gehalten habe, und wie dann die Bombe hineingeplatzt [bookmark: page147] sei ins
Refektorium. Gottlob, der Herr Vicomte war heil und gesund und auch
Herr von Pranck hatte nur ein gänzlich verpflastertes Gesicht
abbekommen …

		Mit all diesen Neuigkeiten war die Zofe, die froh war, wenn sie
etwas zu berichten hatte, zu ihren jungen Herrinnen geeilt. Romana
stand gerade im Schatten eines großen Schrankes, dem sie ein
wärmendes Tuch für den Vater entnahm – sonst hätte man gesehen, wie
sie schneebleich wurde und sich mit den Händen halten mußte, um
nicht zu taumeln. Maurice in solchen Gefahren – und nicht einmal
ein letztes Abschiednehmen war ihnen gegönnt gewesen … Die
Stadt in Flammen – unsere armen Herzen in Flammen – dachte sie in
hilfloser Qual … O guter Gott – wie wird das enden?!

		Petronella war das Erbleichen der Schwester nicht entgangen,
aber Tann und die Zofe hatten nichts bemerkt. Aber als nun Romana
wieder neben dem Lehnsessel des Vaters kniete, und das warme Tuch
um seine Füße schlang, da sah es der alte Kaufherr, wie vergrämt
und verängstigt sein Kind aussah, wie tiefe Schatten um die
goldbraunen Augen lagen und die feinen Hände zitterten und
bebten.

		»Du bist in schwerer Sorge, meine Tochter –« sagte er
freundlich, »aber du solltest dich zu fassen versuchen! Ich
begreife es ja, daß du um deinen Verlobten Angst leidest. Aber ich
meine, Kind, daß er mit seinen Husaren an einer weniger
gefahrvollen Stelle der Belagerungstruppen steht – und im übrigen
steht er in Gottes Hand, wie wir alle! Und mir sagt es eine innere
Stimme: wir werden eher als wir es glauben, unsern wackern Roxheim
wiedersehen – geschmückt mit dem Ehrenkranze des Siegers!«

		Romana neigte das Haupt tiefer zu Boden und ordnete etwas an der
Umhüllung des Kranken, um zu verbergen, wie ihr bei diesen Worten
das Blut in die Wangen schoß. Ach – wenn der Vater ahnte, um wen
sie Sorge und Kummer litt! Dann erhob sie sich und nahm ihr
Gebetbüchlein zur Hand – beten wenigstens durfte sie für den
Geliebten – das konnte ihr niemand wehren …

		So gingen die langen, bangen Stunden dieses schicksalsschweren
Tages hin. Als die Finsternis dem Feuer der Geschütze ein Ende
bereitet hatte, ging ein Aufatmen der Erleichterung durch die
gequälte Stadt. Es waren auch Gerüchte durchgesickert von dem
Übergabeangebot des Generals – und [bookmark: page148] heimlich hofften die Linzer, daß sie
bald befreit sein würden von Feindesbesatzung, Belagerung und
anderen Kriegsnöten. Auch der alte Tann beruhigte sich wieder und
verlangte zu Bett gebracht zu werden. Und er befahl den Töchtern,
sich zur Ruhe zu begeben – er fühle sich besser und außerdem werde
Barbara bei ihm bleiben. »Ich will, daß ihr ruhig in eurem Zimmer
die Nacht verbringt –« sagte er ihnen. »Es wird mir eine
Erleichterung sein, wenn ich das weiß …« Und die beiden
Mädchen küßten seine Hände und gehorchten.

		Gerade, als sie das Zimmer verlassen hatten, trafen sie im Flur
mit Pranck zusammen. Und der bayrische Freiherr wußte Wichtiges zu
berichten.

		»Ich glaube, meine Damen –« sagte er, »Sie werden uns bald los
sein! Unser General verhandelt mit dem Herzog … Vielleicht
stehen wir vor entscheidenden Ereignissen. Mein Freund Kersaint ist
unter den Parlamentären, die der General zu den Königlichen
geschickt hat …«

		Prancks Gesicht war kreuz und quer mit Pflastern bedeckt, weil
er bei dem Bombeneinschlag von herumspritzenden Mauersplittern arg
zerkratzt worden war. Er sah sehr müde aus und empfahl sich bei den
Damen, um sein Zimmer aufzusuchen. Er war fest davon überzeugt, daß
es zur Übergabe der Stadt kommen werde – und begann bereits seine
Sachen zu packen, wobei er eine Melodie vor sich hinsummte. Es war
ein Lied, das mit den Worten begann: »Morgen marschieren
wir …«

		Romana und Petronella gingen in ihr Zimmer. Auszukleiden wagten
sie sich nicht – wer konnte wissen, welch unvorhergesehene
Ereignisse kommen würden? Nella kauerte sich auf ihr Lager hin –
aber sie konnte keinen Schlummer finden. Jetzt, in der Dunkelheit
und Stille, kamen wieder alle ihre wühlenden Gedanken über sie.
Draußen auf der Gasse wurde es auf einmal lebendig: man hörte viele
Stimmen, eilige Schritte – es ging gegen das Landhaus zu.

		»Hörst du's, Roma?« fragte Nella leise. Aber die Schwester, die
in einem tiefen Lehnsessel neben ihrem Bett, nahe beim Fenster saß,
gab keine Antwort. Sie stellte sich schlafend, um mit ihren
Gedanken allein sein zu können.

		Romana lauschte und wartete. Wenn Kersaint, wie Pranck erzählt
hatte, einer der Parlamentäre gewesen war, dann mußte er ja
gesichert wieder [bookmark: page149] in die Stadt zurückkehren können. Und dann
würde er vielleicht wieder hieher zurückkommen – wenn auch nur für
kurze Frist. Diesen Augenblick mußte sie abpassen: vielleicht war
der Himmel gnädig und schenkte ihr und dem Geliebten ein letztes
Lebewohl – einen letzten Blick, ein letztes liebes Wort. Und so
wartete Romana, frierend und einsam im Dunkel ihres Gemachs. Sie
hörte die Schwester kaum atmen. Nella lag in leichtem
Halbschlummer, aber ebenfalls in angespannter Erwartung. Sie hätte
nicht zu sagen gewußt, worauf – aber es war ihr, als versäume sie
etwas, wenn sie sich dem Schlummer hingäbe …

		Dann schlug die Landhausuhr die zweite Morgenstunde – und kurz
darauf ward es wieder lebendig in den Gassen der Altstadt. Romana
lauschte: kam da nicht ein Schritt zum Tor, erklang nicht die
Klingel? Ja – Johann öffnete – das vernahm sie deutlich. Ihr Herz
schlug so rasend schnell, daß sie kaum atmen konnte: wie, wenn es
Maurice wäre, den eben jetzt der Alte eingelassen hatte?! –

		Und plötzlich war wieder jenes Unhemmbare in ihr, das sie in
jener Nacht in Kersaints Arme geworfen hatte … Leise und
vorsichtig erhob sie sich, glitt zur Türe – einen Blick zurück auf
Nella: die schlief – –

		Mit größter Vorsicht öffnete Romana die Türe und lugte durch den
schmalen Spalt in den von einem Öllämpchen matt erhellten Flur, aus
dem ihr eisige Kälte entgegenströmte. Aber in brausender Glut
strömte ihr das Blut zum Herzen: an der Mündung der Treppe eine
hohe schlanke Gestalt – er – – Maurice …

		Es riß sie zu ihm hin, wie damals … Mit weitausgebreiteten
Armen umfing er sie. Und zwischen wilden Küssen stammelte er in ihr
Gesicht hinein: »Ich muß allein mit dir reden – sogleich – es
leidet keinen Aufschub … Gute Kunde bringe ich – o Romana,
Bienaimée – – vielleicht, wenn du Mut hast – alles wird noch gut
werden – –« Und sie loslassend: »Aber nicht hier – hier sind wir
nicht sicher – – komm – komm!« Und rasch wandte er sich der Treppe
ins Obergeschoß zu, ihr mit beschwörender Handbewegung winkend:
folge mir!

		Und Romana überlegte nicht mehr. Ihm nach! Nella
schläft …

		Aber Petronella schlief nicht …

		*
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Auch sie war gerade wieder erwacht und hatte das Öffnen der
Haustüre vernommen, gerade wie Romana. Aber als sie unwillkürlich
die Augen öffnete, sah sie die Schwester sich erheben, zur Türe
gleiten, diese öffnen – und dann hinaustreten. Wie ein Blitz schlug
es in Nellas Gedanken ein: jetzt trifft sie sich mit ihm!

		Schon war auch sie bei der Türe – Romana hatte diese nicht
geschlossen, und so konnte Nella gerade noch sehen, wie die
Schwester rasch die Treppe empor eilte. Und vor ihr, undeutlich nur
sichtbar, eine Männergestalt …

		Petronella wußte jetzt genug. Nun war auch sie mit ein paar
Schritten am Fuße der Treppe – lauschte um sich – oben fiel leise
eine Tür ins Schloß. Jetzt nur rasch nach, auf ihren
Lauscherposten! Wie gut, daß ihr der Zufall damals, als sie den
Pelzmantel suchte, diesen hatte entdecken lassen!

		Im Obergeschoß war es ganz still. Wie ein Wiesel schlich
Petronella an die Türe neben dem Zimmer des Vicomte. Es gelang ihr
geräuschlos zu öffnen – jetzt war sie neben dem Schrank – mit vor
Frost bebenden Fingern tastete sie nach dem kleinen Schlüssel an
ihrem Halse – – der Schrank öffnete sich und sie schlüpfte hinein.
Da war der Spalt in der Rückwand: sie drückte ihr glühendes Gesicht
an das kalte Holz – und nun – –

		»Ich danke dir, du Einzige!« hörte sie jetzt Kersaint sagen,
»daß du zu mir gekommen bist. Höre: wenn du Mut hast, so brauchen
wir uns nie mehr zu trennen …«

		Petronella strengte sich an, um zu sehen. Die Sprechenden
standen ganz nahe, neben der Wand, hinter welcher sich der Schrank
befand; so konnte die Lauschende jedes Wort hören, das erregte
Atmen des Mannes, das leise Rauschen von Romanas Kleid – aber nicht
das Geringste sehen.

		»Die Stadt ist dem Herzog übergeben,« sagte jetzt der Vicomte,
rasch, wie einer, der atemlos einem Ziele zueilt. »Wir haben freien
Abzug bewilligt erhalten. Um sechs Uhr des Morgens müssen wir alle
über die Brücke abziehen, über die Donau – nach Bayern, wohin wir
wollen: wir sind frei – nur unter der einen Bedingung, ein Jahr
lang nicht mehr gegen eure Königin zu kämpfen … Und nun
Romana, hast du Mut – willst du mit mir gehen?«

		[bookmark: page151]
»Mit dir – Maurice – –« Romana stammelte es fassungslos. Man hörte,
wie sie ein paar Schritte machte – jetzt stand sie genau dem Spalt
im Schrank gegenüber und Petronella konnte sehen, wie Kersaint ihre
Hände hielt und mit leidenschaftlichen Küssen bedeckte. Und
dazwischen sprach er:

		»Es ist alles wohl überlegt von mir … Du mußt nur wollen,
Romana! – Sag – willst du mit mir gehen – ist deine Liebe so groß,
wie die meine? Das Geschick bietet uns eine Möglichkeit, uns zu
vereinen – aber rasch, rasch müssen wir sein – kostbar ist jede
Minute … Sprich, Romana: soll ich von dir scheiden oder bist
du bereit, dich mir anzuvertrauen?«

		»Ich gehe mit dir, Maurice – bis ans Ende der Welt –« leise
jauchzend klang Romanas Stimme. »Aber wie kann das möglich
werden?«

		»O Romana – Romana –« wieder riß er sie in seine Arme. Aber dann
rasch, stoßweise, sagte er es ihr: »Ich habe hier Kleider meines
Nicole – sie werden dir passen, er ist ein zierlicher Bursch – mir
ganz ergeben – nichts brauchst du von ihm zu fürchten … Wer
wird darnach fragen, ob ich einen oder zwei Diener bei mir habe? –
Du gehst mit mir – über die Brücke – in die Freiheit – nimm ein
wenig Kleider mit, nur so viele, daß du dich bei erster Gelegenheit
wieder in eine Dame verwandeln kannst. Bis Passau sind es nur sechs
Posten – auch am andern Ufer der Donau wird sich für uns
Fahrgelegenheit finden … Sind wir auf bayrischem Boden, so
sind wir geborgen. Ich schwöre es dir, Romana: der erste Priester,
bei dem wir Rast machen können, soll uns ehelich verbinden – – Und
dann kehren wir heim ins schöne Frankreich – auf mein Schloß in der
Bretagne … Tief wie das Meer, unendlich wie das Meer – so wird
unsere Liebe, unser Glück sein …«

		Romana hing an seinen Blicken und erbebte unter seinen Worten.
Auch die Lauscherin überlief es. Was würde die Schwester nun sagen?
Das – das war doch nicht möglich – das konnte doch nicht sein –
–

		Es war nur ein kurzer Augenblick des Zögerns und Zagens – aber
jetzt vernahm Petronella wieder die Stimme der Schwester. Ganz klar
und fest klang sie, durchzittert vom selben Rausch der
Leidenschaft, wie die des Mannes, der ihre Hände hielt und bebend
vor Erwartung in ihr schönes Antlitz starrte …
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»Maurice – mein Maurice – wie kann ich von dir lassen? – Ich habe
mich dir gegeben – ich nehme mich nicht zurück … Mag alles so
sein, wie du sagst – – Mein armer Vater – o verzeih deinem Kind –
aber ich kann nicht anders – mags Sünde sein – ich kann nicht mehr
zurück … Sag, Maurice: was soll ich jetzt tun? Ich bin zu
allem bereit …«

		»Meine Romana …« Er hatte sie an sich gerissen – aber rasch
faßte er sich. Ein paar Schritte von ihr weg, zur Kommode, deren
Lade er herauszog. Petronella sah deutlich sein glückstrahlendes
Gesicht – starr sah sie hin, in einem Wirrnis von Gefühlen, über
die sie sich selbst keine Rechenschaft zu geben
vermochte …

		»Hier sind Nicoles Sonntagskleider –« sagte jetzt Kersaint. »Und
hier mein Reisemantel. Da – eine Pelzmütze … – Und hier – ein
Mantelsack, für das Nötigste, das du auf unserer Reise brauchen
wirst. Ich suche jetzt meinen Burschen und sage ihm Bescheid – er
ist treu wie Gold, mir unbedingt ergeben – auf ihn, den Erprobten,
können wir uns blind verlassen … Aber –« von einem jähen
Einfall bewegt, stockte seine Rede: »Und deine Schwester? – Wird
sie dein Verschwinden bemerken? Und wenn – wird sie nicht Alarm
schlagen? – Was dann?«

		Romana dachte kurz nach. Ein tiefer Seufzer hob ihre Brust. Es
war alles so schwer, so unerwartet: Abschied vom Vater, von der
Heimat, von der Schwester – – aber alles wollte sie tragen – für
Maurice …

		Auf einmal kam ein tollkühner Wagemut über sie, eine
Bereitschaft zu jeder Gefahr … »Nella schläft gut und fest –«
sagte sie dann. »Sie ist eine Langschläferin – wenn ich sie nicht
wecke, wird sie nicht so bald sich erheben – besonders nach dem
Kummer und den Erregungen des gestrigen Tages …« Sie hängte
sich an Kersaints Arm und sah ihn zärtlich an. »Ach Maurice – wie
hab ich gestern um dich gebangt und gelitten – – Geh jetzt – gib
deinem Nicole die nötigen Befehle – und dann komm und hole mich: in
einer Viertelstunde bin ich bereit!« –

		Kersaint klinkte behutsam die Tür auf: Nella hörte ihn rasch,
aber vorsichtig, die Treppe hinabgehen. Sie war wie gelähmt. Jetzt
sollte sie eigentlich ihr Versteck verlassen, vor die Schwester
hintreten, diesen Plan vereiteln. Das wäre ihre Pflicht
gewesen … Warum tat sie es nicht – Nein – [bookmark: page153] sie würde es nicht tun
– nicht aus Liebe zur Schwester, nicht aus Mitempfinden mit deren
Herzensnot, sondern aus einem unklaren Trieb heraus, der mächtig in
ihr war …

		Ein höhnisches Lächeln entstellte ihr bleiches, übernächtiges
Gesicht, als sie nun, wie festgebannt, hinüberstarrte in das
Gemach, in dem die Schwester sich umkleidete. Du bist sicher vor
mir – dachte sie – ich werde dich nicht verraten – jetzt
nicht … Vorderhand hast du nichts von mir zu fürchten …
Aber ich will es versuchen, daß ich es so wende, daß deine Tat für
mich zum Vorteil werden mag …

		Jetzt war Romana fertig, in der dunklen Livree eines
Reitknechtes stand sie da, schlank und schmal. Das kastanienbraune
Gelock umwand sie mit einem Tuch, zog die Pelzmütze darüber. Ihre
Kleider rasch in den Mantelsack gestopft, den Kersaint für sie
zurechtgelegt hatte. Nun noch den weiten Mantel umgeworfen, den
Kragen hochgeschlagen, und niemand hätte in diesem Burschen, der so
vermummt und ein wenig unsicher dastand, die schöne Romana von Tann
wiedererkannt …

		Und da war auch Kersaint wieder. Er beugte sich zu ihr nieder
und umfing sie zu einem langen Kusse … An seiner Hand wendete
sie sich der Türe zu. Und da konnte sie es nicht hindern, daß sich
ihre Augen plötzlich mit bitteren Tränen füllten – –

		»Nicht weinen, Herz meines Herzens –« flüsterte Kersaint. »Die
Liebe eines ganzen Lebens wird dir diese Stunde lohnen … Aber
jetzt rasch, rasch!«

		Die Tür schloß sich hinter ihnen. Im nämlichen Augenblick war
Petronella aus dem Schrank – stand da, die geballten Fäuste ans
Herz gepreßt … Die Ehrlose! Die Pflichtvergessene! Alles nimmt
sie sich: die Liebe, die Lust und das freie Leben – – und ihr soll
nichts bleiben als des Klosters trübes Leben, das Entsagen?! –

		Sie wartete eine Weile. Bis sie wieder die Türe gehen hörte. Und
die Stimme des alten Johann tönte deutlich durch das stille
schlafende Haus an ihr angestrengt lauschendes Ohr herauf: »Gott
befohlen, Herr Vicomte! Viel Glück auf den Weg!« Der gute Alte
freute sich über die paar Goldstücke, die Kersaint ihm in die Hand
gedrückt hatte.
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Nella lief in Kersaints Stube, riß das Fenster auf. Es war zu
dunkel, als daß sie mehr sehen konnte, als drei Schatten, die eben
um die Ecke bogen, und im Ungewissen der scheidenden Nacht ihren
Blicken entschwanden: ein größerer Schatten und knapp hinter ihm
zwei kleinere. – –

		Jetzt waren sie fort. Und was würde sie jetzt tun? –

		Leise verschloß Nella Kersaints Stube. Ein rosenrotes Band, das
aus den Locken der Schwester gefallen war, lag auf dem
Treppenabsatz: Nella stieß es verächtlich von sich als sie die
Stufen hinabstieg …

		Jetzt war sie in ihrem gemeinsamen Zimmer. Von jetzt an würde
alles anders sein …

		Sie setzte sich an den Tisch, verschränkte die Hände vor der
Stirne und dachte nach. Immer klarer stand es fest bei ihr: Roxheim
mußte erfahren, daß Romana geflohen war … Dann würde er wohl
mit seiner Braut nicht mehr viel Freude haben! Ich wäre ihm eine
treuere Verlobte gewesen – dachte Nella … Wer wer hat je an
mich gedacht?! –

		Nein – die Stadt durfte Romana mit ihrem Geliebten nicht
verlassen! Aber es sollte auch kein Skandal werden – kein
öffentliches Ärgernis … Unbedingt mußte sie mit Roxheim
sprechen. Unsinniger, unausführbarer Gedanke … Wie sollte sie
das bewerkstelligen? Vielleicht weilte er schon hier in der Stadt –
aber wie ihn finden? Selbst konnte sie nicht gehen – aber wem
konnte sie eine solche Botschaft anvertrauen? –

		Die Unruhe litt sie nicht länger in ihrem Zimmer. Sie stand auf,
fühlte dabei, wie steifgefroren ihre Glieder waren von der Kälte,
die sie auf ihrem Spionageposten im Schrank zuerst gar nicht
empfunden hatte. Rasch warf sie einen schwarzen Samtmantel über,
hüllte sich in die Kapuze. Dann sperrte sie sorgfältig das Zimmer
zu. Vorderhand durfte niemand nach Romana suchen.

		Sie würde zu Barbara und Ludmilla gehen und sagen, die Schwester
habe heftige Kopfschmerzen und wolle nicht gestört sein … Aber
das war nicht das Eigentliche, was zu geschehen hatte. Um Gott – da
schlug die Uhr auf dem Landhausturm die fünfte Morgenstunde …
Ratlos stand Nella da, die Hände verkrampft … Noch eine Stunde
– und das Tor der Freiheit tat sich für die Liebenden auf …
Und sie blieb zurück – und mußte dann vielleicht doppelt büßen –
auch für der Schwesters Schuld – –

		[bookmark: page155] Und
in diesem Augenblick öffnete sich die Türe von Prancks Zimmer, das
auf das andere Ende des Flurs mündete, und der Freiherr stand auf
der Schwelle. Er war reisefertig. Hinter ihm stand sein Diener, der
allerlei Gepäck trug.

		Pranck sah überrascht auf Petronella. Daß die junge Dame zu so
früher Morgenstunde hier allein im Flur stand, offensichtlich zum
Ausgehen gerüstet, überraschte ihn. Aber dann näherte er sich
höflich; nun konnte er ihr gleich seine Abschiedsgrüße
auftragen.

		»Es hat sich viel ereignet seit dem gestrigen Abend –« sagte er.
»Wir räumen die Stadt, haben freien Abzug erhalten. Gegen drei Uhr
ist bereits österreichisches Militär eingerückt – ich sah Grüne
Husaren einreiten, als ich vom General wegging. Auch der Bräutigam
Ihrer Schwester war darunter – wenn ich nicht irre, hörte ich den
Namen Roxheim – – Sie werden also heute einen Tag des frohen
Wiedersehens haben … Nehmen Sie nochmals allen Dank für die
viele Güte, die Sie uns Feinden –« er lächelte ein wenig, »erwiesen
haben, empfehlen Sie mich Ihrer Schwester und besonders Ihrem Herrn
Vater, den ich so aufrichtig schätzen gelernt habe … Möge er
bald genesen! – Und nun gestatten Sie, daß ich –«

		Er kam nicht weiter. Mit flammenden Blicken, die großen
schwarzen Augen weit geöffnet, streckte Nella die Hände nach ihm
aus. »Roxheim – sagten Sie?« stammelte sie. »Meiner Schwester
Verlobter … Er ist hier – in der Nahe?« –

		Was erregt sie so? dachte Pranck. »Der Freiherr dürfte, wenn ich
nicht irre, sich bei jener Husarenabteilung befinden, die das
Schloß und das Wassertor besetzt halten –« sagte er dann. Er
verneigte sich: »Gestatten Sie, daß ich mich empfehle: um sechs Uhr
ist allgemeiner Abmarsch.«

		Er wollte mit einer leichten Verbeugung an ihr vorbei – aber
Nella vertrat ihm den Weg. Eiskalte Entschlossenheit war plötzlich
in ihr. Jetzt wußte sie, was sie tun mußte! Romana darf nicht fort
– aber ebensowenig darf sie Roxheim heiraten – – Daß ihr Pranck in
den Weg lief, das war ein Wink des Himmels – oder der
Hölle …

		»Herr von Pranck –« sagte sie leise, aber fest und sicher. »Wenn
Sie wirklich etwas wie Wertschätzung für meinen Vater empfinden, so
ist jetzt der Augenblick gekommen, wo Sie es beweisen können …
Aber höchste Eile [bookmark: page156] tut not. Wollen Sie einen Brief an Herrn
von Roxheim übermitteln – aber es müßte sofort sein? Merken Sie
wohl: sofort!« Und da er sie verwundert anstarrte: »Es hängt die
Ehre unserer Familie daran … Ich kann von unseren Leuten
niemand mit dieser Botschaft betrauen – und diese würden auch nicht
bis zu dem Freiherrn gelangen … Sie allein können helfen. Ich
flehe Sie an – –«

		Jetzt wurde Pranck sehr ernst. Was war da vorgegangen? –
Gehorsam folgte er Nella, die ihn zu seinem Zimmer zog und mit ihm
eintrat. Ihr Blick fiel auf das Tintenfaß und einen Bogen Papier
auf dem Tisch; gut, daß alles, was sie brauchte, so schnell zur
Hand war, dachte sie. Sie beugte sich über den Tisch und schrieb im
Stehen – in höchster Hast … Pranck sah ihr zu.

		Während sie schrieb, sprach sie in flehendem Ton auf ihn ein.
»Herr von Pranck – es handelt sich um etwas, das Roxheim sofort
wissen muß … Wenn er es nicht erfährt, kommt schreckliches
Unheil über uns alle – –« Sie wußte nicht mehr, was sie sagen
sollte, da Pranck noch immer stumm dastand. So – nun faltete sie
den Brief zusammen – er war beendet; sie überlas ihn noch einmal:
»Lambert, meine Schwester verläßt mit einem Verführer jetzt in
dieser Morgenstunde die Stadt. Sie ist verkleidet als Reitknecht
und der sie dem Vaterhaus entreißen will, ist der Vicomte de
Kersaint. Retten Sie – helfen Sie, damit mein armer alter Vater
nicht an dieser Schmach den Tod finden muß. Er weiß noch von
nichts. Der Zufall ließ mich erst heute von diesem Plan erfahren.
In höchster Eile ruft Sie nochmals an – Ihre Petronella.«

		Sie verschloß hastig den Brief – auch Siegelwachs war zur Hand –
so hastig, daß der glühende rote Lack auf ihre Finger tropfte. Sie
merkte den Schmerz nicht, so erregt war sie. Und nun stand sie mit
dem Brief in der Hand vor Pranck. Dem war unbehaglich zu Mute.

		»Rasch – ich bitte Sie!« drängte Petronella. Wie die Minuten
dahinflogen – wer weiß, wo Roxheim jetzt war, wer weiß, ob Pranck
ihn noch fand …

		»Wenn ich Ihren Wunsch erfülle –« sagte nun Pranck, »so ist es
wohl nicht unbescheiden, wenn ich wissen möchte, worin diese so
wichtige Angelegenheit [bookmark: page157] besteht. Ich bin Offizier – ich möchte
nicht gerne meine Hand bei etwas im Spiele haben, das – –«

		Sie unterbrach ihn und warf den Kopf zurück. »Was meinen Sie?«
sagte sie ungeduldig. Blitzschnell überlegte sie: war er Mitwisser,
so war alle Mühe vergebens: er würde dem Freund zuhalten. Aber wenn
er nichts wußte – wie würde er sich dann stellen?

		Gleichviel – es gab kein Zurück mehr. Sie mußte offen sein.
»Können Sie von mir glauben, daß ich Sie um etwas bäte, das sich
nicht mit Ihrer Ehre als Edelmann vertrüge?« sagte sie, bittend zu
ihm aufschauend. »Gerade deshalb … Hören Sie und beklagen Sie
mich: meine Schwester ist den Verführungskünsten des Vicomte
erlegen – er will sie entführen. Als sein Diener verkleidet geht
sie mit ihm – jetzt, in dieser Stunde … Und sie ist Roxheims
Braut. Soll meinem armen Vater dieser Gram das Herz brechen?« Und
sie legte die Hand auf seinen Arm. »Ich beschwöre Sie, bringen Sie
diese Zeilen an den Freiherrn … Vielleicht können wir die
Verirrte noch retten … Vielleicht läßt sich alles noch
schweigend abmachen.«

		Pranck war erschüttert. Daß zwischen Romana und Kersaint irgend
ein Liebeshandel vor sich gegangen war, davon war Benno seit
einiger Zeit überzeugt gewesen. Aber er hatte an ein heiteres Spiel
gedacht, ein galantes Intermezzo mit einem schönen Mädchen, wie es
der Krieg manchmal mit sich bringt. Daß aber jetzt etwas so
Ernstes, so Folgenschweres ans Licht trat, das bestürzte ihn. In
diesem ehrbaren Hause solch lockeres Abenteuer – nein, das durfte
nicht sein: Petronella hatte Recht!

		Einen Moment schwankte er. Was würde Kersaint sagen, wenn er ihm
in den Weg trat? – Wars nicht Verrat? – Aber nein – er war ja nicht
ins Vertrauen gezogen worden, er hatte kein Versprechen gegeben und
brach darum auch keins, wenn er nun Nellas mehr als berechtigter
Bitte nachgab.

		Er nahm ihr den Brief aus der Hand. Gern hätte er gewußt, wie
das alles gekommen war – aber dazu war keine Zeit mehr … Er
mußte sich eilen, wenn er Roxheim rasch finden wollte. Es würde
jetzt, im allgemeinen Aufbruch, kein schlechter Wirrwarr sein in
der Stadt!

		»Ich werde Ihr Bote sein, Fräulein von Tann –« sagte er sehr
ernst. »Und ich brauche Ihnen wohl nicht ausdrücklich zu
versichern, daß ich, nun Sie mir Ihr Vertrauen geschenkt haben,
trachten werde, diese so betrübliche [bookmark: page158] Angelegenheit mit aller möglichen
Schonung und Diskretion zu erledigen … Ihrem ehrenfesten Herrn
Vater, den ich so achten gelernt habe, zuliebe … Hoffen wir
das Beste! –« Und sich verneigend: »Nochmals Dank für alle
erwiesene Gastfreundschaft – und leben Sie wohl!« –

		»Ich danke Ihnen!« Mehr konnte sie nicht sagen, so erregt war
sie, wenn sie auch mit aller Selbstbeherrschung sich im Zügel
hielt. Dann stand sie mit schlaff herabhängenden Armen da und sah
dem rasch die Treppe hinabeilenden Offizier nach. Jetzt wars
entschieden …

		Ganz langsam ging sie hinab ins Erdgeschoß. Dort war die alte
Barbara schon in der Küche tätig. Ludmilla saß bei ihr; sie
besprachen die große Neuigkeit: daß jetzt die Bayern und Franzosen
fortziehen müssen – und die Stadt wieder frei ist. Und sie waren
von Herzen froh! Nur ganz heimlich war Ludmilla ein wenig leid um
das bißchen Geplauder mit Nicole, dem lustigen kleinen
Pariser … Gar so schnell war das gegangen – nicht einmal mehr
Abschied hatte er von ihr genommen … Sie nahm sich vor, wenn
es ihre Geschäfte heute erlaubten, sich einen Gang zu Meister Rolin
zu machen, um ihre Neugierde und Plauderlust in einem Gespräch mit
dem Altgesellen Franz, der immer so voll von Neuigkeiten steckte,
zu befriedigen. –

		»Barbara –« sagte Petronella zur Alten, die sie erstaunt ansah.
So früh war Nella noch nie in der Küche gewesen. »Wenn der Vater
nach mir fragen sollte, klopf leise an – Romana schläft, sie hat
arg Kopfweh gehabt in der Nacht, ich habe ihr gesagt, sie soll
nicht aufstehen, erst später – –«

		Und die Alte nickte verständnisvoll: »Geh auch du wieder hinauf
– Nellakind – siehst ganz verfroren aus …«

		»Ja,« sagte Petronella. »Auch ich lege mich wieder hin … Es
ist ja noch so früh.« Sie wandte sich zum Gehen und hörte noch, wie
Ludmilla zu Barbara sagte: »Jetzt werden wir aber dann doch bald
Hochzeit haben im Hause, wenn der Herr gesund ist und der Krieg
vorbei …«

		Nella stand in ihrem Zimmer – eine ganz seltsame Einsamkeit, wie
in einem Sterbezimmer, war um sie her. Wie lange es im Winter
dauert, bis es Tag wird, dachte sie. Ob Pranck schon bei Roxheim
gewesen ist? Und was wird jetzt geschehen?

		»Hochzeit wird nicht gehalten werden …« Sie hatte es vor
sich hingesagt und erschrak nun vor dem Klang ihrer eigenen Stimme.
Auf einmal sieht sie [bookmark: page159] wieder der Schwester schönes Gesicht vor
sich – aufgelöst in trunkener Leidenschaft …

		Und da sagt ihr eine leise, aber unerbittliche Stimme: »Du
Heuchlerin! – Neid hat dich getrieben zu dem, was du tatest …
Du selber wärest ebenso der Versuchung unterlegen – –«

		Aber Petronella lacht trotzig auf – und bringt die Stimme zum
Schweigen. –

	
		
		15.

		Durch die Stieglitzgasse, die ehedem der Tummelplatz der
kaiserlichen Turnierpferde gewesen war, lief Pranck raschen
Schrittes zum Schloß empor. Er kam nicht gerade schnell vorwärts;
überall Scharen von Soldaten, Troß- und Munitionswagen, Reiter und
Offiziere aller Truppenkörper, ein sehr lebhaftes und nicht immer
wohlgeordnetes Getriebe. Die Dunkelheit machte das ganze nicht
übersichtlicher.

		Gerade verließ General Minucci das Schloß – vorbei an den Grünen
Husaren, die das erste, stadtwärts gelegene Schloßtor besetzt
hielten. Pranck sah suchend umher: nirgends war ein Offizier zu
sehen. Von Roxheim keine Spur. Kurz entschlossen wandte sich Pranck
an einen der Soldaten und fragte ihn, ob er nicht wisse, wohin sich
der Freiherr von Roxheim gewendet habe; ihm sei aufgetragen, etwas
Wichtiges ihm zu übergeben. Er bekam zur Antwort, der Herr sei
soeben mit einer Abteilung zur Donau hinabgeritten – wenn er rasch
sei, könne er ihn noch einholen.

		Also wieder hinab! – Pranck eilte wieder zurück – und jetzt
glückte es ihm: den Hofberg hinab sah er einen Trupp Husaren
gemächlich reiten, so daß er sie einholen konnte. »In Linz muß ich
noch das Läuferhandwerk erlernen!« sagte er sich. Aber jetzt war
keine Zeit zum Scherzen …

		Schon stand er neben dem Grauschimmel, auf dem Roxheim saß. Sehr
erstaunt sah er auf – was wollte dieser bayrische Offizier von ihm,
der jetzt sehr höflich grüßte und in dringendster Angelegenheit um
eine Unterredung bat?

		Roxheim erwiderte sehr gemessen den Gruß. Pranck stellte sich
rasch vor. Ein eigentümliches Gefühl ergriff ihn, als er nun
Petronellas Brief aus der Tasche seines Mantels hervorzog.
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»Ich hatte die Ehre,« sagte er, »während der ganzen Zeit unserer
Stadtbesetzung bei Ihrem hochverehrten Herrn Schwiegervater, dem
Ratsherrn von Tann, in Quartier zu liegen … Viel Freundliches
habe ich in diesem Hause erfahren – und auch Ihr Name ist mir nicht
fremd geblieben. Umstände, die ich Ihnen später erklären werde,
bringen es mit sich, daß ich in eine Angelegenheit verwickelt
worden bin – – wenn auch vorerst nur als Bote, die –« er sah
Roxheim offen und freundlich an, »ich Sie bitte, möglichst ruhig
entgegenzunehmen.« Er atmete tief auf; so viel hatte er schon lange
nicht mehr gesprochen … Und nun hielt er Roxheim den Brief
hin. »Hier – ein Schreiben von Fräulein Petronella von Tann …
Sie gab es mir vor einer halben Stunde – ich sollte es Ihnen sofort
überreichen. Ich habe Sie bis jetzt gesucht.«

		Als Roxheim den Brief sah, überkam ihn ein unbehagliches Gefühl.
Warum schrieb man ihm? War dem alten Herrn etwas zugestoßen? Oder
Romana? Er brach das Siegel auf – da hörte er den Bayern sagen:
»Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen zu sagen, daß ich den Inhalt
dieses Schreibens kenne … Fräulein von Tann hat mir die Ehre
ihres Vertrauens erwiesen – –« Er brach jäh ab: Roxheims braunes
Gesicht war fahl geworden, während er las. Dann schob er, sichtlich
nach Fassung ringend, den Brief in die Brusttasche seines
Waffenrockes.

		»Ich danke Ihnen, Herr von Pranck!« sagte er mit gepreßter
Stimme. »Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen …« Er
glitt vom Roß. »Aber jetzt heißt es handeln … Darf ich Sie
bitten, mir weiterhin in dieser üblen Angelegenheit zur Seite zu
stehen?«

		»Gern –« sagte Pranck. »Aber bitte, vergessen Sie nicht, daß ich
als feindlicher Offizier verpflichtet bin, um sechs Uhr mit meinen
Kameraden diese Stadt zu verlassen. Und es ist höchste Zeit –
–«

		»Einen Augenblick!« Roxheim rief es rasch; dann winkte er einem
andern Offizier, der an der Spitze der Abteilung, die während ihres
Gesprächs in einiger Entfernung halt gemacht hatte, geritten war,
zu sich heran. Ein paar kurz geflüsterte Worte – dann setzte sich
der kleine Zug in Bewegung, Roxheims Tier mit sich nehmend.

		»Bitte, kommen Sie jetzt mit mir –« sagte der Österreicher
rasch. Und das Zögern Prancks bemerkend, »nur die paar Schritte
hier herein – [bookmark: page161] in das Quartierhaus der Stadt … Ich
muß mit Grafen Gerani sprechen, meinem Obersten … Er ist
drinnen.«

		Sie traten in das altertümliche Haus; erstaunt sah man auf den
Bayern. Roxheim bat ihn, einen Augenblick zu warten. Diese Minuten
dünkten dem Freiherrn endlos; wie, wenn inzwischen das Paar
entkam?! –

		Aber jetzt trat aus der Türe ein älterer, sehr vornehm
aussehender Offizier, gefolgt von Roxheim. Rasche Worte der
Vorstellung wurden gewechselt – dann sagte der Graf: »Roxheim
benötigt Ihre Dienste in einer Ehrenangelegenheit. Er wünscht, daß
Sie noch ein paar Stunden in dieser Stadt zubringen dürfen. Geben
Sie mir ihr Wort als Edelmann und Offizier, daß Sie auf demselben
Wege wie die übrigen feindlichen Truppen Stadt und Land verlassen
werden, wenn jene Sache, zu welcher Roxheim Sie benötigt, beendet
ist – wenn er Sie nicht mehr braucht – dann natürlich ohne weiteres
Zögern?«

		»Sie haben mein Ehrenwort, Graf!« sagte Pranck sehr ernst. »Und
ich glaube und hoffe, daß ich in kurzer Frist meinen Kameraden
werde folgen können.«

		Oberst Gerani empfahl sich kurz von den Beiden, die jetzt wieder
auf die Straße traten. Es war ein naßkalter Morgen, das tiefste
Dunkel der Nacht hatte einem fahlen Zwielicht Platz gemacht – aber
der erste Dämmerschimmer war noch fern.

		Stumm eilten sie der Brücke zu. Vom Stadtpfarrturm herüber
ertönten gerade sechs Schläge, als sie dort ankamen …

		*

		Ein unbeschreibliches Gewühl herrschte in allen Straßen, die zur
Brücke führten. Aus allen quollen die Scharen heraus, die vor
Monaten stolz und gehobenen Mutes in diese Stadt eingezogen waren,
und die sie nun als Besiegte räumen mußten.

		Die französische Kavallerie war schon über die Brücke gezogen –
drüben auf dem kleinen Platz, wo sonst die friedlichen Mühlviertler
Bauern ihren Markt abhielten, um die Leute von Urfahr mit allerlei
ländlichen Waren zu versorgen, ordneten sich die Scharen und
schwenkten zur Straße ab, die an der Donau entlang, vorbei an
Ottensheim, dahinführte. Dann würden [bookmark: page162] sie einen Teil des Mühlviertels
durchziehen – und dann kam Passauisches Gebiet und endlich das
Bayerland – und sie waren wieder daheim … Das heißt, die
Franzosen – die hatten wohl noch einen viel weiteren Marsch vor
sich. Wer weiß, wohin ihr König sie senden mochte! –

		So dachten viele von den bayrischen Soldaten, die der Kavallerie
gefolgt waren; mehr als achttausend Mann waren es, die so
dahinzogen. Dann kamen die französischen Truppen – dann der Stab,
die Generale Segur und Minucci an der Spitze. Dann der Zug der
Troßwagen – und noch eine Abteilung französischer Infanterie. Diese
Nachhut führte Prinz Tingry an. Dieser Ritt durchs Halbdunkel
erweckte melancholische Gedanken in dem Prinzen, schade, daß er
Kersaint nicht an seiner Seite hatte – seine besondere Sympathie
galt von je dem jungen Vicomte, einem seiner fähigsten Offiziere.
Aber der war zu guter Letzt noch marode geworden – hatte gebeten,
sich den Krankenwagen, die das allerletzte Ende des Zuges bildeten,
anschließen zu dürfen. Auch sein Nicole habe einen verwundeten
Fuß …

		Unheimlich schwarz und schwer rauschten die Wellen der Donau.
Eisige Feuchtigkeit lag in der Luft. Vielleicht kam später Schnee.
–

		Hart an dem hochgezogenen Gitter, das die Brücke gegen die Stadt
zu abschloß, standen Roxheim und Pranck. Immer wieder, so oft ein
französischer Offizier vorüberschritt, hatte Roxheim in stummer
Frage auf Pranck geblickt und dieser mit Kopfschütteln verneint.
Tiefe Enttäuschung malte sich in Roxheims Zügen. War er zu spät
gekommen? Nun kamen schon die Nachzügler – –

		Auf einmal drückte Pranck den Arm des Österreichers und wies
zugleich auf eine kleine Gruppe, die sich jetzt dem Brückentor
näherte. Es war ein hochgewachsener, schlanker Mann, der
daherschritt; etwas hinter ihm gingen zwei Burschen, einer hinkte
arg, versuchte aber dennoch, den andern, der etwas kleiner war, zu
stützen – dieser zweite schien krank zu sein: sein mit einem Tuch
umhüllter Kopf, von einer Pelzmütze bedeckt, vergrub sich noch in
dem hochgeschlagenen Kragen seines Soldatenmantels.

		Der französische Offizier machte eine Bewegung zu seinen
Begleitern und bedeutete ihnen, die Brücke zu betreten – da vertrat
ihm Roxheim mit einer jähen Bewegung den Weg. Zugleich mit ihm
schnitt Pranck der kleinen Gruppe den Weg ab.

		[bookmark: page163]
»Was soll das heißen?« Der Franzose rief es unwillig. »Lassen Sie
mich passieren! Ich bin krank und …«

		»Halt!« sagte Roxheim jetzt. Es war das erste Wort, das er
sprach. »Sie sind der Vicomte de Kersaint – mit Ihnen werde ich
später abrechnen … Jetzt will ich mir einmal Ihren Diener da«
– und mit einem verächtlichen Lachen wies er auf den Vermummten –
»ein wenig näher besehen!«

		Er streckte die Hand aus, um den Mantel des angstvoll sich
Duckenden zu ergreifen – aber blitzschnell hatte Kersaint ihn
zurückgestoßen. »Was soll das heißen?« fragte er in drohendem Ton.
»Wissen Sie nicht, mein Herr, daß wir freies Geleit von Ihrem
Herzog erhalten haben und ungekränkt abziehen dürfen? Wir halten
unser Wort – halten auch Sie das Ihre … Und was geht Sie mein
Diener an? – Er steht unter meinem Schutz …«

		Jetzt versuchte der andere Bursche den kleinen Vermummten rasch
mit sich zu ziehen – gerade ratterte der letzte Troßwagen vorbei,
und Nicole wollte schnell dem Kutscher winken stillzuhalten – da
vertrat ihm Pranck den Weg. »Mach kein Aufsehen, Nicole!« sagte er
leise und drohend – »es wird für deinen Herrn und dich besser
sein …«

		Aber indessen hatte Roxheim den Stoß seines Gegners schon
pariert. Und während Pranck ausrief: »Maurice – um Himmelswillen –
was haben Sie getan?!« hatte Roxheim mit einer raschen Bewegung
Mütze und Tuch vom Haupte des Vermummten gerissen, dem nun
kastanienbraunes Gelock, wirr und schimmernd, über die blassen
Wangen und das angststarre Gesicht rollte …

		Einen Herzschlag lang Schweigen – dann wandte Roxheim sich
verächtlich von Romana ab, die sich hilflos an Kersaints Arm
klammerte. »Dirne!« sagte er. Es war leise gesprochen – und sie
zuckte zusammen, wie unter einem Peitschenhieb …

		Kersaint hielt mit dem linken Arm Romana fest an sich gedrückt,
mit der anderen Hand lockerte er den Degen. »Geben Sie den Weg
frei!« sagte er, und seine Augen funkelten Roxheim an. Der Mut der
Verzweiflung war in ihm. So nahe am Ziel zu scheitern …
»Romana folgt mir aus freiem Willen – um der erzwungenen Ehe mit
Ihnen zu entgehen. Wollen [bookmark: page164] Sie wirklich mit Gewalt eine Frau
festhalten, die von Ihnen nichts wissen will?!«

		»Nein,« sagte Roxheim; seine Stimme klang scharf wie klirrender
Stahl … »Mit dieser da« – und er wies verächtlich auf Romana –
»habe ich nichts mehr zu schaffen … Aber meinen Sie, daß ich
dem elenden Verführer, dem Mädchenräuber, seine Züchtigung schenken
werde?!«

		Dunkelflammende Röte stieg in Kersaints Wangen. »Sie werden mir
Genugtuung geben!« stieß er hervor. Und Roxheim: »Sind Sie dessen
wert?«

		Kersaint riß seinen Degen aus der Scheide und drang auf Roxheim
ein. Gellend schrie Romana auf – wollte sich an Kersaint drängen,
ihn vor Roxheim schirmen, der jetzt ebenfalls seine Waffe gezogen
hatte und den fürchterlichen Stoß des Bretonen eben noch parieren
konnte. Pranck riß sie zurück. In diesem Augenblick bereute er es,
daß er Petronellas Bitte Folge geleistet hatte …

		Während sich Romana verzweifelt in Prancks Armen, die sie
festhielten, krümmte, fochten Kersaint und Roxheim. Sie waren
ebenbürtige Gegner – beide geschmeidig und gewandt, der
Österreicher vielleicht ein wenig stärker als der Bretone. Der
treue Nicole stand daneben – ohne die geringste Möglichkeit, seinem
Herrn zu Hilfe zu kommen …

		Jammervoll weinte Romana auf. Pranck versuchte, sie mit sich
fortzuziehen. »Um Gott, Romana – kommen Sie mit mir! – Denken Sie
an Ihren alten Vater – er weiß noch nichts – treubesorgt hat Ihre
Schwester bisher alles zu verhehlen gesucht, was Ihre
Unbesonnenheit angerichtet hat …« Er konnte nicht ausreden –
Romana schrie auf: »Meine Schwester – – also sie ist es, die uns
verraten hat …« In einer fürchterlichen Sekunde war ihr
hellsichtig alles klar geworden.

		Kersaint hörte ihren Aufschrei – für einen Augenblick ließ er
den Gegner aus den Augen – sein Blick irrte zu ihr hinüber …
»Roma – Roma –« stöhnte er … Da traf ihn ein Hieb über die
Stirne. Von rieselndem Blut geblendet, gab er sich eine Blöße – und
schon durchbohrte Roxheims Degen seine Brust …

		Kersaint stand einen Moment starr da – der Degen entglitt seinen
kraftlos werdenden Fingern – dunkel wurde es vor seinen
Augen … [bookmark: page165]
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»Romana –« wollte er noch sagen – er konnte es nicht mehr. Ein
kurzes Aufstöhnen – dann verließ das Leben den
Zusammensinkenden …

		Roxheim steckte den Degen in die Scheide. Unbewegt war sein
Gesicht, mit dem er auf den Toten niedersah. »Führen Sie das
Mädchen weg!« sagte er zu Pranck, der in sprachloser Erschütterung
noch immer Romana festhielt.

		Die hatte jetzt begriffen, was geschehen war. »Maurice –« wie
das Stöhnen eines Sterbenden klang es, wie sie immer wieder den
geliebten Namen wiederholte. Sie strebte zu dem Toten hin – auf
einmal verließen sie Kräfte und Bewußtsein. Pranck hob sie auf und
hüllte sie fester in den Mantel, der halb von ihren Schultern
geglitten war.

		»Ich bringe sie heim,« sagte er zu Roxheim. »Arme Romana …«
Und gefolgt von dem bitterlich weinenden Pariser schritt er mit
seiner leichten Last den Weg zurück, den er gekommen war.

		Roxheim rief ein paar von seinen Leuten herbei, die er in
einiger Entfernung hatte warten lassen, und gebot ihnen, Kersaints
Leiche wegzutragen. In die Totenkammer des Barbarafriedhofs …
Dann folgte er hocherhobenen Hauptes Pranck nach. –

		Im Hause Tann angekommen, klingelte Pranck den Diener Johann
heraus. »Ihr seid ein alter Mann und habt gewiß manches erlebt und
gesehen,« sagte er hastig. »Fragt nicht lang – nur so viel: ein
großes Unglück ist geschehen … Der alte Herr darf nichts
erfahren, es möchte sein Tod sein – und Fräulein Romana ist schwer
krank … Helft mir, daß wir sie in ihr Zimmer bringen, ohne daß
jemand etwas merkt!«

		Der Diener bebte vor Aufregung – aber er brachte es doch fertig,
so leise und flink zu sein, daß Pranck mit der noch immer
ohnmächtigen Romana durch den Flur und hinauf kam, ohne daß Barbara
und Ludmilla, die noch immer in der Küche saßen, etwas merkten. Und
dann pochte Pranck an Petronellas Türe.

		»Offnen Sie!« sagte er leise, aber bestimmt. »Ihre Schwester ist
auf den Tod krank … Rasch – es darf niemand etwas merken –
verstehen Sie?«

		Petronella öffnete – wich einen Schritt zurück, als sie Prancks
Blick mit schwerem Vorwurf auf sich ruhen fühlte. Dann führte sie
ihn ins [bookmark: page167] Gemach, verriegelte die Türe, half ihm,
Romana auf ihr Lager zu betten. Wie eine Tote lag sie da – seltsam
anzusehen in der dunklen Dienerkleidung – eine schauerliche
Maskerade …
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		Kein Wort wechselten die beiden. Dann wandte sich Pranck zum
Gehen. Und da brach es aus ihm hervor: »Kersaint ist tot – von
Roxheims Hand gefallen … Ich weiß nicht, ob das, was Sie
taten, vor Ihrem Gewissen wird bestehen können … Ich für
meinen Teil bereue, daß ich mich als Ihr Werkzeug brauchen habe
lassen … Verantworten Sie Ihre Tat, so gut Sie es können!«
–

		Noch einen mitleidigen Blick zurück auf Romana – und dann war er
gegangen. –

		Petronella sah ihm nach – mit einem Blick, in dem sich Trotz und
Grauen unheimlich mischten.

		*

		[bookmark: page168] Um
die Mittagsstunde – es war inzwischen ein heller, frischer Morgen
heraufgestiegen – bekamen die Linzer ein erfreuliches Schauspiel zu
sehen: der Gemahl der Königin, Herzog Franz Stephan, ritt feierlich
in der neugewonnenen Hauptstadt Oberösterreichs ein und nahm im
Landhaus Quartier. Jubel umsäumte den Weg, den er ritt – Tücher
wehten, die Glocken läuteten – und überall vernahm man die Rufe des
Volks: »Hoch lebe unsere Königin Maria Theresia! Hoch lebe ihr
siegreicher Gemahl, der Herzog Franz Stephan – der Befreier unserer
Stadt vom Joch der Feinde!«

		Und als die festlichen Glocken des Einzugs ausgeläutet hatten,
erklang vom Türmchen der Kapelle des Barbarafriedhofs das
Zügenglöcklein. Still und ohne weiteres Geleit wurde einer zu Grabe
getragen … Einer, dem diese Stadt zum Schicksal geworden
war.

		Pranck ging mit dem kleinen Pariser hinter Kersaints Sarg. Sonst
war niemand anwesend. Und ein schauerliches Gefühl der
Vergänglichkeit überkam ihn. Gestern um diese Zeit stand diese
Stadt in Flammen – und auch dies junge Herz, das nun auf ewig ruhen
durfte in der kalten Erde. Und die Flammen einer unheilvollen Liebe
hatten auch ein anderes junges Herz versehrt – ob es je wieder
genesen würde? –

		»Arme Romana!« Pranck sagte es an Kersaints Grab vor sich hin –
es war sein letzter Gruß an den toten Kameraden. –

		Zwei Stunden später überschritt er, gefolgt von Nicole, die
Brücke. Scheu wandte er den Blick ab von der Stelle, wo Kersaint
geendet hatte …

		Drüben am andern Ufer warf er noch einen Abschiedsblick auf die
Stadt, über die sich blaue Schatten der Dämmerung senkten. Ein
matter violetter Schein breitete sich über die Hänge des
Pfenningberges – die Umrisse des Schlosses verschwammen im leise
aufsteigenden Nebel, der den geheimnisvoll raunenden Wellen der
Donau entquoll. Im Südwesten lag über der Stadt eine dunkle Wolke –
Rauch von den Brandstätten – Zeuge der Schrecknisse des vergangenen
Tages …

		Zur selben Stunde schmetterten in Frankfurt die Trompeten,
jauchzte das Volk und entfaltete sich aller Prunk der uralten
Krönungsstadt. Karl Albrecht war im Dom zum deutschen Kaiser
gekrönt worden … [bookmark: page169]
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		Am Morgen nach seinem Einritt in Linz, zeitlich früh, begab sich
Franz Stephan hinaus in die Vorstädte. Überall hin führte ihn sein
Ritt, und er sah, welch schaurige Verwüstung seine Kroaten und
Panduren angerichtet hatten. Aber, das wird alles wieder zu bessern
sein, dachte er – und wir haben die Stadt! Und in seiner
natürlichen Gutmütigkeit und mit jener liebenswürdigen Art, die ihm
so leicht die Herzen gewann, sprach er mit den Leuten, bedauerte
sie und versprach im Namen seiner königlichen Gemahlin Hilfe und
Entschädigung in reichstem Ausmaß.

		Dann, gegen Mittag, strömte das Volk von Linz in hellen Haufen
zusammen. Der Sieg, die Befreiung sollte gefeiert werden – und
aller Herzen waren dabei. Großartig war das Hochamt in der
Pfarrkirche, jubelnd erklang [bookmark: page170] das Tedeum vom hohen Kirchenchor hernieder.
Der Hauptplatz sah eine prächtige Parade des Korps der
Österreicher, der Prinz von Sachsen-Hildburghausen führte als
kommandierender General die Truppen dem Herzog vor. Wieder krachten
die Geschütze – diesmal nicht Stimmen des Unheils, sondern der
Freude. Und dann fand auf dem Schloß ein großes Bankett für die
Generale und Stabsoffiziere statt.

		Aber bei diesen Festlichkeiten fehlten die Vertreter der
Stände … Der alte Graf Thürheim hatte es sich selbst immer
vorhergesagt, was dann auch eintraf: als er, gleich nach dem Einzug
des Herzogs, sich zu ihm begab, um ihm namens des ganzen
Ständekollegiums seine Glückwünsche zum großen Sieg und die
Versicherungen tiefster und unerschütterlicher Ergebenheit
darzubringen, da hatte ihn Franz Stephan nicht empfangen … Die
Königin grollte! Franz Stephan überlas den Brief, den ihm soeben
ein Eilkurier aus Wien gebracht hatte: zweideutig fand seine
Gemahlin das Verhalten der Stände bei der Besetzung der Stadt. Und
sie hatten Karl Albrecht gehuldigt … War der Zwang wirklich so
unwiderstehlich gewesen?! Gleichviel – die Königin bat den Gemahl,
in seiner Eigenschaft als Mitregent, den Grafen Thürheim
abzusetzen. Und so erhielt dieser, kurz nach der verweigerten
Audienz, den Befehl, Linz zu verlassen und sich auf seine
Besitzungen zu begeben. Und ein gleicher Befehl erging an die paar
anderen Mitglieder der Stände, die während der Belagerung in der
Stadt gewesen waren. –

		Der alte Graf zuckte die Achseln. Er hatte es kommen sehen! Was
wäre denn geschehen, wenn sie sich damals gegen die Bayern zur Wehr
gesetzt hätten? – Vielleicht wäre die Stadt dann schon damals halb
zusammengeschossen und verbrannt worden …

		»In Weinberg läßt es sich auch leben« – dachte Thürheim. »Lange
genug habe ich den Karren der Geschäfte gezogen. Mag's einmal ein
anderer versuchen …«

		Dieser andere war Leo Freiherr von Hoheneck, der bald darauf zum
Präsidenten des Ständischen Kollegiums ernannt wurde. –

		Dann, nach den Tagen der festlichen Freude – kamen die Tage der
Arbeit. Ein Teil des Landesaufgebotes kam in die Stadt, um sie von
allen Spuren der Belagerung und Besetzung zu säubern. Die
Palisaden, die noch [bookmark: page171] standen, wurden abgerissen, die Wälle
wurden eingeebnet, die Gräben ausgefüllt. Und als am 30. Januar der
Herzog mit seinen Truppen die Stadt verließ, um sich nach Wien zu
begeben, mußten die Bürger von Linz die Stadtwache wieder
übernehmen, was sie herzlich gerne taten. –

		Und dann bekamen alle Handwerker mächtig zu tun – denn es mußte
wieder durch den Frieden aufgebaut werden, was der Krieg zerstört
hatte …

		*

		Auch die Grünen Husaren waren nach Wien abgezogen; nur eine
kleine Abteilung war fürs erste in Linz zurückgelassen worden.
Lambert Roxheim hatte den Obersten Graf Gerani gebeten, dieser
Schar zugeteilt zu werden – fürs erste, wie er hinzufügte, da er
wichtige Dinge familiärer Natur zu ordnen habe, die seine
Anwesenheit dringend nötig erscheinen ließen. Der Graf verstand und
bewilligte sein Ansuchen. Roxheim hatte ihm kurz erzählt, daß er in
einem Ehrenhandel, unmittelbar vor dem Abzug der Feinde, den
Vicomte de Kersaint getötet habe, ohne auf nähere Einzelheiten
einzugehen. Aber der Graf ahnte, daß es sich um Roxheims Braut
gehandelt haben mochte.

		Und jetzt wohnte Roxheim im Städtischen Quartierhaus, an der
Ecke, wo Hofberg und Altstadt sich trafen – und wenn er ausging,
kam er immer am Hause Tann vorbei …

		Pranck hatte ihm, nachdem er Romana heimgebracht hatte, indes
Roxheim an einer Ecke auf ihn gewartet hatte, in kurzen, knappen
Worten von der schweren Krankheit des alten Ratsherrn erzählt, dem
jede Aufregung ferngehalten werden müsse. Und auch das hatte er ihm
mitgeteilt, wie Petronella ihn zum Überbringer ihrer
verhängnisvollen Botschaft gemacht hatte …

		»Und nehmen Sie mein Ehrenwort –« hatte er beigefügt, »daß ich
auch nicht die leiseste Ahnung von jener unheilvollen Beziehung
hatte, die zwischen Fräulein von Tann und Kersaint obwaltete.
Glauben Sie mir – ich hätte alles aufgeboten, um meinen armen
Freund zur Vernunft zu bringen – und ihn von solchen Taten
abzuhalten, wie es die war, die sein Ende herbeigeführt hat.«
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Roxheim hatte schweigend zugehört. Dann hatte er gesagt: »Ich danke
Ihnen, Herr von Pranck, daß Sie mir geholfen haben, an jenem Morgen
ohne allzugroßes Aufsehen ein vorläufiges Ende zu machen. Und Dank
auch für Ihre guten Gesinnungen gegen Herrn von Tann …« Und
dann hatten sie sich voneinander empfohlen. –

		Jetzt aber hatte Roxheim, nach dem Abzug des Herzogs, sehr viel
Zeit, über die weitere Entwicklung der Dinge nachzudenken – und er
mußte zu einem Schluß kommen. Denn seine Anwesenheit in der Stadt
war nicht unbekannt geblieben – er war Barbara begegnet, dann auch
dem Ehepaar Payrhuber – und alle hatten ihm von des alten Tann
Krankheit erzählt – und daß auch Romana leidend sei. Dann war ein
Brieflein in sein Quartier gekommen, von Tann selber, mit
zitternder Hand geschrieben: »Lieber Sohn, ich fühle mich stark
genug, die Freude, dich wiederzusehen, auszuhalten!« – Jetzt konnte
er nicht länger zögern, jenes Haus zu betreten, in dem ihn so
schwere und unerquickliche Auseinandersetzungen erwarteten.

		Er ging mit sich zu Rate. Unmöglich war es, zu tun, als ob
nichts vorgefallen wäre. Romana hatte ihn treulos betrogen, er
hatte sie eine Dirne genannt, ihren Galan umgebracht – darüber
kommt man nicht hinweg … Sein Ingrimm an jenem Morgen war
gekränkter Stolz, beleidigte Ehre gewesen – nicht, wie er sich
selber offen zugab, verwundete Liebe … Roxheim war ein Mann
von durchaus nüchternem Denken. Eine nahe Verbindung mit Tann war
ihm seit seinen Jünglingsjahren von seinem Vater immer wieder als
Ziel hingestellt worden. Dies Ziel hatte er in seinen festen
Lebensplan aufgenommen. Ein sehr schönes reiches Mädchen aus
altvornehmer Patrizierfamilie zu heiraten – das war gerade das, was
er als adeliger Offizier brauchte. Er wußte, Tann hatte es ihm bei
der Verlobung selbst gesagt, daß er einmal Tanns Erbe sein werde.
»Meine Tochter Petronella weiht sich dem klösterlichen Stande –«
hatte der alte Mann damals kurz gesagt …

		Roxheim hatte, als der Krieg ausbrach, schon unmittelbare
Vorbereitungen zu seiner Vermählung getroffen. Er war seiner
Versetzung in ein Regiment, das in Wien stand, sicher gewesen.
Später, nach ein paar Jahren, würde er den Dienst quittieren, und
seine Besitzungen bewirtschaften. Im [bookmark: page173] Winter dann in Linz leben, in dem
geräumigen Haus, das er zu modernisieren und zu verschönern dachte.
An der Seite der schönen Frau, die so gut in dies behagliche und
vornehme Leben hineinpassen würde …

		Und nun war das alles endgültig vorbei und abgetan! Nie hätte
Roxheim es für möglich gehalten, daß Romana in so haltloser
Leidenschaft sich verlieren würde. Und jetzt, beim Überlegen und
Sinnen, ertappte er sich bei dem Gedanken, daß er Romana am meisten
deshalb zürnte, weil ihr Tun all seine wohlgeordneten Pläne und
erfreulichen Aussichten zunichte gemacht hatte … Roxheim
durchmaß sein Zimmer mit raschen Schritten, in unruhigem Hin und
Her. Wie würde er es seinem alten Freunde Tann, der stets wie ein
zweiter Vater gegen ihn gewesen war, sagen können: »Ich trete von
der Verlobung mit Ihrer Tochter zurück …« Und dann würde Tann
um den Grund fragen – – Und was dann?! –

		Aber mußte das alles wirklich sein? – Mußte er so handeln? –
Roxheims ärgster Zorn war längst verraucht und jene Erwägungen, die
sich auf das Erreichen seiner Ziele, auf das Wohlbefinden seiner
Person bezogen, hatten, zuerst unmerklich, dann immer bewußter,
mehr und mehr von ihm Besitz ergriffen. Wenn er so recht kaltblütig
überlegte: seiner Ehre war durch den Tod des Vicomte vollkommen
genug getan worden. Der Schimpf war mit Blut abgewaschen …
Niemand hatte davon erfahren, daß seine Braut verkleidet unter den
abziehenden Feinden gewesen war – dank Prancks Umsicht war alles
glatt abgegangen. Und Pranck war ein Ehrenmann, würde schweigen –
den kleinen Pariser hatte er mit sich genommen – – wie, wenn auch
er, Lambert Roxheim, Schweigen über diese dunkle Geschichte
breitete?! –

		Der Gedanke machte ihn augenblicklich ruhig. Er überlegte
weiter: wenn er den gnadenvoll und großmütig Vergebenden zeigt,
dann muß ihm ja das Mädchen noch unendlich dankbar sein, daß er
sie, trotz ihrer Schmach nicht ihrem Schicksal und dem Zorne des
Vaters überließ … Er würde dann eine sehr ergebene und
gehorsame Gattin an ihr haben. Und ihm blieb das schöne Erbe und
alle Annehmlichkeiten dieser Verbindung. Das häßliche Wort, das er
seiner Braut zugerufen hatte – das mochte sie als gerechte Strafe
hinnehmen. O – sie würde gewiß seiner Verzeihung froh sein und
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demütig nach seiner Hand fassen … Einen Strich unter diese
üble Sache – und ein neues Leben angefangen! –

		In aller Eile begann er sich anzukleiden. Es war vor Tisch,
gerade recht, um Besuch zu machen. Natürlich würde er ungestört mit
Romana reden können – das war so natürlich, daß die Verlobten nach
so langer Trennung den Wunsch hatten, sich auszusprechen … Und
dann würde er alles ins Reine bringen – kurz und tapfer, wie es
einem Husaren geziemte … Und dann würde man wieder zur
Hochzeit rüsten – –

		Die Sonne der ersten Februartage schien ihm plötzlich schon ein
Vorbote des Frühlings zu sein. Und in dieser Stimmung klopfte es an
seine Türe – und als er öffnete, wies sein Reitknecht auf die Zofe
Ludmilla, die schüchtern und mit ihrem stets heimlich neugierigen
Gesicht draußen stand, einen Brief in der Hand. Roxheim trat auf
sie zu. Sie knixte.

		»Von Fräulein Romana an den Herrn Baron –« sagte sie. »Und Sie
möchten, wenn es Ihnen möglich ist, recht bald kommen – und sich
gleich bei ihr melden lassen … Das hat sie mir noch
aufgetragen, zu sagen …«

		Sie huschte davon – und Roxheim ging in Verwunderung in sein
Zimmer zurück. Siehe da – sie tat den ersten Schritt! Jetzt reuet
sie es wohl … Um so leichter würde er mit ihr ins Reine
kommen. Strenge und dann Gnade erweisen. Er riß den Brief auf. Da
stand in Romanas klarer, feiner Handschrift:

		»Lambert – ich bitte Sie, meinem kranken Vater zuliebe, um eine
Unterredung. Sie wird uns beiden schwer fallen, vielleicht mir noch
mehr, als Ihnen, aber sie muß stattfinden. Und zwar bald. – Beim
Heile Ihrer Seele bittet Sie darum die unglückliche Romana.« –
–

		Roxheim ließ sich vom Diener in den Mantel helfen, drückte die
Husarenmütze keck auf den wohlfrisierten Kopf und schritt
sporenklirrend die schmale Treppe hinab, dem Hause Tann zu. Der Weg
war nicht weit – aber weit genug, daß er sich inzwischen alles
schön zurechtlegen konnte, was er sagen wollte … Sie würde
weinen, um Vergebung bitten – er würde ein paar ernste Worte sagen
– und dann der gnädige Tröster sein … Und dann war alles
wieder in Ordnung. –

		*
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Als Romana an jenem Morgen, als Pranck sie bewußtlos ins Haus
zurückgebracht hatte, aus ihrer tiefen Ohnmacht wieder zu sich kam,
war ihre erste Empfindung schneidender Frost. Sie fühlte, wie sie
entkleidet wurde, schlug die Augen auf, erkannte Petronella, und im
gleichen Augenblick stand das ganze Furchtbare, das sie erlebt
hatte, vor ihrem Geiste: ihre mißlungene Flucht, Kersaints Tod –
und die klare Erkenntnis, daß sie von der Schwester verraten worden
war. Mit einem qualvollen Aufstöhnen stieß sie Petronellas Hände,
die ihr eben die Dienerkleidung abgestreift hatten, von sich –
wollte sich erheben, aber die Kräfte verließen sie aufs neue und
sie sank in die Kissen zurück. Sie schloß die Augen, um die
Schwester nicht zu sehen, die jetzt – mit Nicoles zusammengerafftem
Sonntagsgewand über dem Arm – rasch und lautlos das Gemach
verlassen hatte. –

		Lange lag Romana regungslos da, von Frost durchschauert, von
Fieberglut überflutet. Endlich – der Vormittag war schon weit
vorgeschritten – kam leise und vorsichtig die alte Barbara herein,
brachte einen erwärmenden Trank und fragte, wie es ihr gehe. Nella
hatte ihr mitgeteilt, daß die Schwester erkrankt sei und ungestört
bleiben wolle. Wenn der Vater nach Romana frage, so solle man ihm
sagen, daß ein heftiges Erkältungsfieber sie ans Lager feßle.

		Romana trank den heißen Wein, den ihr die Alte reichte, ließ
sich erzählen, daß die Feinde nun endgültig fortgezogen seien,
sprach aber kein Wort und sah so elend aus, daß Barbara gleich
wieder ging. Dann war sie mit ihren fürchterlichen Gedanken
allein …

		Darüber verfiel sie neuerlich in eine halbe Betäubung, die
endlich in Schlaf überging. Leib und Seele, beide erschöpft und
gepeinigt, forderten ihr Recht …

		Ein paar Tage gingen auf diese Weise hin. Romana war wirklich
krank – aber endlich überwand die Kraft ihrer Jugend das Fieber und
an jenem Tage, da Herzog Franz Stephan Linz verließ, erhob sie sich
von ihrem Krankenlager. Und auf einmal kam eine große Angst über
sie, was sollte jetzt aus ihr werden? Wußten die Ihren, außer
Petronella, was geschehen war?

		Petronella … Bis jetzt hatte sie kein einziges Wort mit der
Schwester gewechselt, sich immer schlafend gestellt, wenn diese im
Zimmer weilte. Aber [bookmark: page176] jetzt gab es wohl kein längeres Ausweichen
mehr. Sprechen mußte sie mit der Schwester, die so unbarmherzig ihr
Lebensglück zerstört hatte – –

		An diesem Abend, als Nella zur Ruhe ging, fand sie die Schwester
noch angekleidet neben dem Bett sitzen. Und Romana sprach sie
an:

		»Nella – – was hast du mir angetan!«

		Mit einem in Trotz versteinerten Gesicht zuckte Petronella die
Achseln. Auch sie hatte in diesen Tagen rastlos gegrübelt – über
sich selber … Nein, niemand konnte ihr einen Vorwurf machen,
daß sie die Schwester nicht in Abenteuer und Unehre hatte rennen
lassen … Und hatte sie nicht klug und entschlossen dafür
gesorgt, daß bis jetzt niemand wußte, was Romana eigentlich
zugestoßen war? – Ahnungslos war der Vater, ahnungslos die
Hausleute … Freilich – auch in Nella erhob sich immer wieder
die Frage: Was würde jetzt geschehen? Was würde Roxheim tun?

		Immerhin – sie war frei von Schuld. Und das sagte sie sich
hundertmal vor. Aber tausendmal sagte es ihr ihr Gewissen, daß
nicht Sorge um die Ehre der Schwester, sondern hassender Neid die
eigentliche Triebfeder ihres Tuns gewesen war …

		Und wieder hörte sie die klagende Stimme der Schwester: »Nella –
warum hast du das getan?!«

		Jetzt fand sie Worte. »Diese Frage könnte ich dir
zurückgeben … Warum hast du fliehen wollen? Schande über uns
alle bringen? – Sei froh, daß ich dich rechtzeitig
zurückhielt … Hast du nicht an den Vater gedacht und – –«

		Aber jetzt war Romana aufgesprungen. Glühenden Blicks stand sie
vor Nella, die unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Mit vor
Erregung zitternder Stimme sagte Romana: »Woher wußtest du, was
Maurice und ich planten? – Hast uns nachgespäht – sag –«

		Wieder hob Nella die schmalen Schultern. Es war an Romana sich
zu rechtfertigen, nicht an ihr. »Ein Zufall hat mich zur
Mitwisserin gemacht … Daß du ein unerlaubtes Spiel triebst mit
dem Franzosen, das habe ich schon vorher geahnt. Dann aber sah ich
dich ihm nacheilen in seine Stube – –« Und auf einmal legte sie die
Maske der leidenschaftslosen Ruhe ab. Sie trat [bookmark: page177] ganz nahe an Romana
heran. »Zufall, sagte ich? – Nein – kein Zufall! – Ja, du sollst es
wissen: ich durchschaute dich! Und an jenem Abend wollte und mußte
ich hören, wie weit du wagen würdest, dich zu vergessen. Und den
Heiligen Dank: ich kam noch zur rechten Zeit …«

		»Lästere die Heiligen nicht!« Romana sprach es mit gepreßter
Stimme. »Wenn du mich irren und straucheln sahst – wäre es da nicht
deine Pflicht gewesen als Schwester, hervorzutreten und mich
abzumahnen? – Aber du ließest mich meinen Weg gehen – bis es zu
spät war …« Und auf einmal standen ihre Augen voll Tränen und
ein unsagbares Weh schnürte ihr die Kehle zusammen. »Du – meine
Schwester – der ich hold und gut war – und jetzt ist es mir, als
wüßte ich es, daß du mich gehaßt – –«

		»Dich hassen?« Leidenschaftlich rief es ihr jetzt Nella
entgegen. »Vielleicht … Nein – nicht dich – aber das Geschick,
das alles dir gab, immer nur dir: die Aussicht auf freies, buntes,
schönes Jugendleben und mir die kahle Klosterzelle. Dir den
größeren Teil der Liebe des Vaters, dir den Verlobten, dir die Lust
der Liebe – – alles dir: und ich hätte dich ziehen lassen sollen
und bescheiden zusehen – und dann vielleicht auch noch büßen für
deine Schuld?!«

		Sie standen sich gegenüber – fest die Blicke aufeinander
geheftet. Dann wandte sich Romana ab. »Schuld … schweres Wort,
das mich mahnt. Trag du die deine, wie ich die meine schleppen
muß …« Und von einem plötzlichen Gedanken erfaßt: »Ich weiß
jetzt, was ich zu tun habe, daß meine Last nicht noch größer
wird.«

		Petronella erwiderte nichts. Stumm lehnte sie an der Wand neben
ihrem Bett, der Schwester gegenüber, die das Gesicht in den Händen
verborgen hielt. Eine Weile verstrich in Schweigen – dann sagte
Nella, ganz leise, kaum hörbar: »Es weiß niemand etwas im
Haus … Pranck und ich haben dafür gesorgt. Du kannst ruhig
sein.« Und als Romana keine Antwort gab: »Nur – der Vater fragt
immer nach Roxheim – hat ihm auch schon geschrieben.«

		Da sah Romana auf. »Auch ich werde ihm schreiben.«

		Die große Ruhe eines Entschlusses war jäh über sie gekommen.
Verwundert sah Petronella in ihr vergrämtes Gesicht, das jetzt sich
mit seltsamem [bookmark: page178] Ausdruck ihr zuwandte: »Ich will versuchen,
Nella – ob ich dir vergeben kann.«

		Kein Wort weiter. Auch Petronella wagte keine Erwiderung. Sie
löschte das Licht. Im Dunklen war jede der beiden mit ihrem wild
bewegten Herzen ganz allein …
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		Dann, am Morgen, war es das erstemal seit ihrer Krankheit, daß
Romana sich in ihres Vaters Gemach begab, um ihn zu begrüßen und
nach seinem Befinden zu fragen.

		Herr von Tann hatte sich etwas erholt. Aber immer wieder betonte
der Arzt, daß jede Aufregung zu vermeiden sei, damit kein Rückfall
eintrete. Nun – die schlimmen Tage seien ja jetzt vorüber, es gehe
dem Frühling entgegen, und hoffentlich werde der Ratsherr bald
wieder gänzlich hergestellt sein.

		Nun saß Romana neben seinem Lehnstuhl und hielt seine alte,
welke Hand in ihren schmalen Fingern. Der Vater kam immer wieder
auf Roxheim zurück: Er wundere sich, daß dieser noch nicht zu
Besuch gekommen sei. Freilich – es mag sein, daß dringende
Geschäfte ihn bis jetzt abgehalten haben. Er freue sich schon gar
sehr, den Verlobten der Tochter wieder in seinem Hause begrüßen zu
können.

		Mit unsagbaren Empfindungen hörte Romana diese Reden des Vaters
an. Jetzt mußte Roxheim wohl ihren Brief in Händen halten. Würde er
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kommen? – Oder würde er nicht mehr kommen, irgend etwas schreiben,
Anklage beim Vater wider sie erheben? – Angstvoll schlug ihr Herz
bei diesem Gedanken …

		Nella stand beim Fenster, sah auf die Gasse hinab. Auf einmal
wandte sie sich und verließ rasch das Gemach. Man hörte die
Torklingel läuten. »Kommt Besuch?« fragte Herr von Tann.

		Nein – nichts regte sich im Flur. Alles blieb still. Aber dann
ging die Türe leise auf – Nella stand auf der Schwelle und winkte
Romana. »Komm!« flüsterte sie fast unhörbar. Romana erhob sich.

		»Nella will mich etwas fragen, Vater,« sagte sie. Tann nickte.
»Ist gut, Kind! – Aber komm bald wieder zu mir. Ich – ich habe dich
jetzt lange genug entbehren müssen.« –

		Draußen vor dem Zimmer stand Nella. »Roxheim ist da,« sagte sie.
Weiter kein Wort. Romanas Herz setzte für einen Augenblick lang
aus. –

		Sie wandte sich dem Besuchszimmer zu. »Bleib in der Nähe – bis
ich dich rufe,« sagte sie. »Ich – ich werde dich
brauchen …«

		Mit einem sonderbaren Gefühl, halb Erwartung, halb Angst, blieb
Petronella zurück.

	
		
		17.

		Romana und Roxheim standen sich gegenüber. Ein schweres,
schwüles Schweigen baute zwischen ihnen eine Schranke auf – und es
schien kein Wort stark genug, sie niederzureißen …

		Roxheim starrte auf Romana. Da stand sie – blaß und schön, der
schwarze Samt ihres Gewandes ließ ihr Haar noch goldner aufglänzen,
gestreift von einem Sonnenstrahl, der das halbdunkle Gemach gerade
an der Stelle, wo sie stand, erhellte. War das dasselbe Mädchen,
das er zuletzt in Knabengewandung unter den abziehenden Feinden
gesehen hatte – aufgelöst in Jammer, weil er ihren Buhlen
erschlagen hatte? – Er hatte nach ihren Zeilen eine Zitternde,
Weinende, Aufgelöste zu finden erwartet – und vor ihm stand eine
Frau, starre Ruhe im Blick, fest zusammengepreßt den vergrämten
Mund … Und auf einmal wollte es ihm scheinen, daß seine Rolle
als gnädig Verzeihender vielleicht doch nicht so leicht zu spielen
sein werde, wie er es zuerst angenommen hatte.
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Mechanisch hatte er gegrüßt. Jetzt suchte er nach dem richtigen
Wort, das Gespräch zu beginnen. Aber sie kam ihm zuvor. Leben kam
in sie – mit gefalteten Händen trat sie ihm einen Schritt
näher.

		»Das erste, was ich Ihnen in dieser Stunde sagen will,« hörte er
sie reden, »soll das Bekenntnis meiner Schuld sein – und meine
Bitte um Vergebung. Wir brauchen nicht viele Worte – beide wissen
wir, was geschehen ist … Ich will nichts beschönigen – mich
nicht besser machen. Schwer gefehlt habe ich gegen Sie, der mein
vom Vater mir bestimmter Verlobter war – – Wenn es Ihnen möglich
ist, so bitte ich Sie: vergeben Sie mir!«

		»Sie haben mich tief gekränkt, Romana!« sagte jetzt, da sie
innehielt, Roxheim. »Ich glaube, das habe ich nicht um Sie
verdient … Immerhin – ich will versuchen, Ihnen zu
vergeben …« Nun war es gesagt – nun konnte man allmählig aus
dieser immerhin peinlichen Unterredung zurückkehren in weniger
unangenehme Gesprächsbahnen, versuchen, den Ton von einst
wiederzufinden.

		Er gab sich Mühe, einen leichten Ton anzuschlagen. »Ihr Herr
Vater hat mich sehr liebenswürdig zu einem Besuch aufgefordert, vor
einigen Tagen empfing ich ein Billett von ihm. Darf ich ihm meine
Aufwartung machen?«

		Eine feine Röte stieg in ihre schmal gewordenen Wangen. »Vater
spricht immer von Ihnen –« sagte sie. Und dann, mit einem scheuen
Blick auf ihn: »Er weiß nichts – gar nichts – – Er war sehr
krank …«

		»Nun denn!« sagte Roxheim. Bis jetzt ging alles ganz glatt. Je
mehr man tat, als ob nichts vorgefallen wäre, desto leichter kam
man über diese ganze Sache hinweg. »Darf ich Sie bitten, mich zu
ihm zu begleiten?«

		Romana erwiderte seinen Blick, der sich zur Heiterkeit zwang,
mit tiefem Ernst. Sie hob abwehrend die Hand. »Nein –« sagte sie.
»Nicht so – nicht so! – Unsere Unterredung – sie ist noch nicht
beendet … Wenn Sie mir in Wahrheit vergeben haben, dann darf
ich es wagen, auch eine Bitte an Sie zu richten … Nicht für
mich – für meinen Vater …«

		Er war betroffen. Worauf wollte sie hinaus? »Ich stehe jederzeit
zu Diensten meines väterlichen Freundes, den ich gar bald in
Wahrheit meinen Vater hoffe nennen zu können,« sagte er. Und da er
sie nun ansah, kam sie ihm so schön und begehrenswert vor, daß er
es aufrichtig meinte, als er nun sagte: »Ich hoffe, daß dies sehr
bald der Fall sein wird.«
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sah ihn mit großen Augen an. »Was Sie da sagen – es kann nicht
sein …« Und als er überrascht näher trat: »Hören Sie mich an –
und Sie werden alles begreifen … Ich habe mich entschlossen,
ins Kloster einzutreten und den Schleier zu nehmen.«

		Jetzt fuhr er auf. Das kam so unerwartet, so unfaßbar, daß er
nach Worten rang. Dann stammelte er: »Romana – was soll das heißen?
– Sind Sie nicht nach dem Willen des Vaters meine verlobte Braut? –
Habe ich Ihnen nicht vergeben, was Sie, betört von einem
Nichtswürdigen, gefehlt haben …«

		Aber jetzt hob sie abwehrend die Hand. Leidenschaftliche Trauer
glühte auf in ihren goldbraunen Augen, als sie nun sagte: »Halten
Sie ein! – Kein Wort weiter … Nichts über ihn! Für seine und
meine Schuld will ich büßen – aber ich flehe Sie an: seien Sie
nicht grausam – –«

		Er starrte sie verständnislos an, als sie nun fortfuhr: »Unsere
Verbindung?! – Sie ist gelöst auf immerdar – Glauben Sie, ich
könnte je vergessen, was gewesen? Nicht meine Schuld – aber auch
nicht meine Liebe. –« Wie ein Hauch nur klangen die letzten
Worte.

		Roxheim hatte sie gehört. Er biß sich auf die Lippen. Wie kam
jetzt mit einem Male alles so ganz anders, als er es sich
vorgestellt hatte! Sie ins Kloster – und er der abgewiesene Freier,
dem das reiche Erbe entgeht … Er wollte etwas sagen, aber
schon sprach sie weiter:

		»Auch Sie würden nie vergessen können … Wenn Sie mir in
Wahrheit vergeben haben, dann helfen Sie mir, einen Teil meiner
Schuld abzutragen und gutzumachen. An Ihnen und an meinem
Vater …«

		Unmutsvoll sah er sie an. »Sie wissen, Romana, daß Ihr Vater
stets und aufs lebhafteste unsere Verbindung gewünscht hat,« sagte
er nach kurzem Nachdenken. »Gerade wenn Sie seinen Lieblingsplan
zerstören, tun Sie neues Unrecht an ihm. Und so denke ich – –«

		»Sie sollten sein Sohn sein …« Romana sagte es mit dem
Versuch eines Lächelns. »Aber bedenken Sie, daß mein Vater – zwei
Töchter hat –«

		In fassungslosem Staunen stand Roxheim da. Und Romana redete
weiter: »Sie wissen, daß mein Vater einer jeden von uns einen
anderen Lebensweg zugewiesen hat: mir die Ehe mit Ihnen, der
Schwester das Klosterleben. Es war der Wunsch meiner sterbenden
Mutter, daß eine ihrer Töchter als [bookmark: page182] Nonne für das Heil ihrer Seele
bete … Und wenn es eine geheime Schuld war, die meine Mutter
zu dieser Bitte bewog – nun hat es das Schicksal dahingebracht, daß
auch ich schuldig ward – und darum bin ich es, die berufen ist, zu
büßen …«

		Und nach einer kurzen Pause: »Und das ist die Bitte, die ich für
meinen Vater an Sie richte … Werden Sie meines Vaters Sohn –
an meiner Schwester Seite … Dann werden seine beiden Wünsche
erfüllt sein: Sie sein Sohn – und ich den Wunsch der Toten
erfüllend – –«

		Sie brach ab. Sie fühlte es in ihrem wunden Herzen, daß die
Lösung, die sie gefunden hatte, die einzige war, die ein wenig in
Zukunft ihr Gewissen entlasten konnte. –

		Beide schwiegen. Rasch jagten die Gedanken in Roxheims Sinn. Was
Romana da vorschlug – es kam für ihn eigentlich auf eins hinaus.
Auch Petronella war schön und eine reiche Erbin … Es fragte
sich nur, ob der alte Tann dem Willen der Töchter sich fügen
würde.

		Romana las ihm diese Gedanken vom Gesicht ab. Ganz nahe trat sie
zu ihm heran. »Lambert –« sagte sie, und ihre Stimme war
inständigster Bitte voll. »Sprechen Sie! – Lassen Sie es so sein,
wie ich sagte. Es wird zu unser aller Besten sein – –«

		Sie hat recht! – Jetzt war Roxheim entschlossen. »Weiß Ihre
Schwester von diesem Ihrem Plan, Romana?« fragte er.

		»Noch nicht,« erwiderte sie. Jetzt glitt sogar der Schatten
eines Lächelns über ihr Gesicht. »Aber ich weiß es: sie wird gern
einwilligen … Sie wünscht sich nichts mehr, nichts lebhafter,
als Ehe und das Leben in der großen Welt. Sie werden an ihr eine
vortreffliche Gemahlin haben, Lambert. Eine bessere, als ich es
gewesen wäre – –«

		»Und Ihr Vater?« Roxheim fragte es zögernd. Romana sah es: er
stimmte bereits zu. »Beruhigen Sie sich –« sagte sie. »Ich werde es
beim Vater erreichen, daß er in Ihre Verbindung mit meiner
Schwester einwilligt …« Und dann dringlich und ernst: »Und nun
– Lambert – sprechen Sie: soll ich Nella hereinholen?«

		Jetzt war Roxheim entschlossen. Es ging also eigentlich doch
noch alles gut für ihn hinaus. Er verneigte sich vor Romana. »Ja!«
sagte er fest. »Ich füge mich vollkommen Ihrem Willen. Sie haben
recht …«
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war ihm dann doch seltsam und beklemmend zu Mute, als nun Romana,
die rasch das Gemach verlassen hatte, mit Nella, die sie an der
Hand führte, wieder hereinkam. Stumm verneigte er sich.

		Jetzt wandte sich Romana an die Schwester. »Nella –« sagte sie.
»Wir haben alle beide etwas gutzumachen … Ich am Vater und
Lambert – du an mir … Ich habe auch den Weg dazu
gefunden … Du weißt, was der Vater für uns beide gewollt hat.
Es wird geschehen – nur mit einer kleinen Abänderung.«

		Petronella sah sie groß an. Sie begriff zuerst nicht. Aber dann
zuckte sie in jähem Erschrecken zusammen, als Romana fortfuhr: »Ich
werde ins Kloster gehen und dort deine Stelle einnehmen … Und
du, Nella –« sie sah auf Roxheim und winkte ihn heran.

		»Herr von Roxheim bittet um deine Hand, Nella!« sagte sie
einfach und ruhig. »Führe ihn unserm Vater als Sohn zu …«

		Nella blickte von einem zum andern. War das die Frucht ihrer
Tat? – Lag jetzt auf einmal der Weg in die Freiheit, in die Welt
offen vor ihr? Aber die Schwester? – Ihr bräunliches Gesicht
erblaßte und ihre Augen weiteten sich groß und dunkel …

		Romana ergriff Roxheims Hand und legte sie in die Nellas. »Es
ist nun alles im Reinen zwischen uns!« sagte sie ruhig und fest.
Und jetzt fand Roxheim wieder Worte. Er wandte sich an Nella. »Von
ganzem Herzen bin ich mit dem Willen Ihrer Schwester einverstanden
–« sagte er. »Ich bitte Sie, Petronella, mich von jetzt an als
Ihren verlobten Bräutigam zu betrachten.« Und er beugte sich über
Nellas Hand, die noch in der seinen lag und küßte die eiskalten
Fingerspitzen des Mädchens, das nicht wußte, wie ihm
geschah …

		Aber auf einmal riß es sie hin. Sie entzog sich Roxheim und warf
sich an der Schwester Brust. Und leise, nur ihr hörbar, stammelte
sie: »Roma – Roma – – kannst du mir verzeihen?«

		Und ebenso leise kam die Antwort: »Wenn du trachtest, daß der
Vater nie mehr in seinem Leben Kummer haben muß …« Und dann
schob sie Nella sanft von sich weg und sagte: »Und jetzt laßt uns
zum Vater gehen!«
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Sie schritt voran; wie im Traum folgte ihr Nella, in sicherer
Haltung Roxheim. Wenn er es recht bedachte, so hatte er doch keinen
schlechten Tausch gemacht – und alles war wieder im Geleise. –

		*

		Der alte Herr ließ es sich nicht nehmen, aufzustehen und Roxheim
ein paar Schritte entgegenzugehen, als ihm der Diener den so lang
ersehnten Besuch anmeldete. Wohlgefällig betrachtete er, nachdem er
sich wieder gesetzt hatte, den schmucken Grünen Husaren, der jetzt
vor ihm stand und ein wenig anders aussah, als sonst, etwas
befangen, wie es Herrn von Tann scheinen wollte. Und auch seine
Töchter sahen anders aus – Nellas Gesicht hatte einen gespannten
Zug und Romana einen feierlich ernsten …

		Ein paar höflich-alltägliche Fragen nach Befinden und Ergehen
waren hin und her gegangen – aber jetzt blickte Romana die beiden
andern an und machte ihnen ein Zeichen. Verwundert hörte ihr Tann
zu, wie sie nun anhob zu sprechen. Sie war neben seinem Lehnsessel
niedergekniet und hatte seine Hände ergriffen.

		»Vater – lieber guter Vater –« sprach sie. »Wir haben dir
Wichtiges mitzuteilen – oh, sei unbesorgt – nichts, das dich
betrüben könnte … Schon seit Tagen wollte ich es dir sagen –
aber erst heute hat sich alles so schön gelöst, was bisher wirr und
unklar gewesen …«

		Sie zauderte einen Augenblick, nach den rechten Worten suchend.
Die beiden andern hatten sich unwillkürlich gegen den Hintergrund
des Gemachs zurückgezogen. Tann sah es mit Erstaunen. Was wollte
sein Kind?

		Jetzt sprach sie wieder. »Oft und oft, liebster Vater, hast du
davon gesprochen, daß man, wenn man nach strenger Prüfung seiner
selbst sich zum klösterlichen Stande bestimmt fühlt, man sich auch
durch keinerlei weltliche Bedenken davon abhalten lassen soll, der
inneren Stimme zu folgen … So ist es mir ergangen. Diese
letzte Zeit der Gefahr und Not – sie hat etwas in mir wachsen und
reifen lassen – und das will nun ans Licht … Vater – ich fühle
nicht den Beruf zum Ehestand – ich bitte dich inständig, bei aller
Liebe und Güte, die du mir stets gezeigt: erlaube es, daß ich ins
Kloster der Klarissinnen eintrete … Es war der Wunsch unserer
seligen Mutter – – Eine ihrer Töchter sollte es sein – – Ich wills
sein …«
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Eckhard von Tann beugte sich in fassungslosem Erstaunen vor und sah
seiner Tochter in die Augen, die groß und klar zu ihm aufsahen.
»Kind – Romana –« stammelte er dann, »was ist über dich gekommen? –
Hier steht dein Verlobter – nach langer Trennung in schwerer Zeit
kehrt er wieder zu dir zurück – was wird er zu deiner Abkehr von
ihm sagen? – – Hast du dich geprüft, meine Tochter? – Tue es – ehe
du entscheidest!«

		»Ich habe mich geprüft – und ich habe entschieden!« Romana sagte
es – und ihre Stimme hatte einen dunkel-entschlossenen Klang. »Und
ich weiß: du wirst mir deinen Segen nicht versagen – –«

		Der alte Mann legte die Hände auf ihre Schultern. »Weißt du, daß
du mir einen Lieblingswunsch vieler, vieler Jahre zerstörst?« sagte
er leise. »Lambert Roxheim – der Sohn der Frau, die ich geliebt –
er sollte auch mein Sohn sein – –«

		»Er wird es, Vater –« sagte sie – und bittend sah sie zu dem
alten Manne auf. »Er wird es sein – aber nicht meine Hand führt ihn
dir zu, sondern die Hand meiner Schwester … Lambert und Nella
sind einig – und ich habe aus tiefstem Herzensgrund ihren Bund
gesegnet … Tu's auch du, guter, allerbester, geliebter
Vater!«

		Es lag ein so inniges Flehen in ihrer Stimme, in ihren Blicken,
daß es Tann unmöglich wurde, noch irgend eine Einwendung
vorzubringen. Schwer konnte er sich in all dies Neue, Unerwartete,
das da nun vor ihm stand, finden – aber es mußte wohl so das
Richtige sein, wenn seine Romana es wollte …

		Sie hatte sich erhoben, winkte den beiden, die sich scheu
zurückgezogen hatten. Tann sah um sich – da stand vor ihm Lambert
Roxheim und hielt Nellas Hand. Und mit seiner festen, hellen Stimme
sagte er: »Vater Tann – ich bitte Sie um Nellas Hand … Lassen
Sie mich Ihren Sohn sein und bleiben!« –

		»Ihr habt mir eine große Überraschung bereitet –« sagte endlich
der alte Mann, der es noch immer nicht fassen konnte, wie sich nun
alles gewendet hatte. Mit einer müden Bewegung streifte er über
seine Stirne. »Aber es sei fern von mir, euch im Wege zu stehen
–«

		»Sie willigen also ein?« rief Roxheim, der sich nun wieder ganz
befreit und gesichert fühlte. Und Tann nickte ihm zu.
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»Ja!« sagte er. »Lambert – mein Segen soll über Sie und Nella
kommen!« – Und zu seiner jüngeren Tochter gewandt: »Petronella –
sei ihm eine gute, getreue Gattin!« Sie knieten vor ihm nieder und
er legte seine Hände auf ihre Häupter. Romana stand daneben – und
als die beiden sich erhoben, faßte der Vater nach ihrer Hand und
zog sie an sich.

		»Du hast den edleren Weg gewählt, meine Tochter!« sagte er
leise, nur ihr vernehmbar. »Es hat wohl so kommen müssen – der
Himmel hat es so bestimmt …«

		Romana küßte stumm seine Hand. Wenn sie gefehlt hatte – nun
hatte sie wieder gut gemacht. Roxheim hatte, was er wollte. Nella
war auf dem Weg, den sie stets erstrebt – und sie? –

		Ach – für sie würde die stille Einsamkeit der Klosterzelle ein
Zufluchtsort sein, wo sie ihrem Schmerz und – ihrer Erinnerung
leben konnte. Und ihr ganzes Leben würde ein einziges Gebet sein
für Maurice, der um ihrer Liebe willen hatte sterben
müssen …

		*

		Aus dem Winter wurde Frühling, aus dem Frühling Sommer.
Siegreich hatte die Königin ihre Heere nach Bayern gesendet,
Khevenhiller hatte Karl Albrechts Land zu Boden geschmettert.
Manche Waffentat vollbrachten die Grünen Husaren – aber heil und
gesund kehrte Lambert Roxheim zurück in die schöne Stadt an der
Donau, die inzwischen wieder aufgebaut und von den Wunden des
Krieges geheilt worden war.

		Und als sich der tiefblaue Sommerhimmel in den sanftgekräuselten
Wellen der Donau spiegelte, als die Wiesen bunt in Blüte standen
und vom Kürenberg herüber süß und lockend die Drossel rief, da trat
in der schönen alten Stadtpfarrkirche von Linz der Freiherr Lambert
von Roxheim, der vor kurzem seinen Abschied als Rittmeister
genommen hatte, mit seiner Braut Petronella von Tann vor den Altar
– und der würdige Stadtpfarrer Max Gandolf Steyrer gab sie
zusammen.

		Es war ein großes Fest und aller Prunk, den ein reiches und
angesehenes Patrizierhaus aufzubieten vermag, war an Lamberts und
Nellas Ehrentag gewendet worden. Die ganze Stadt nahm Anteil an dem
Feste; Paul Payrhuber [bookmark: page187] und seine Frau schauten fröhlich auf ihr
Patenkind und Eckhard von Tann, der sich wieder von seiner schweren
Krankheit erholt hatte, nahm würdig und selbstbewußt nach der
kirchlichen Feier die Glückwünsche entgegen, die ihm und dem jungen
Paar in wohlgesetzten und wortreichen Reden dargebracht wurden.

		Petronella war zu einer stolzen Schönheit erblüht. Und Roxheim
sah mit Befriedigung auf seine Gemahlin. Längst hatte er sich
ausgesöhnt mit der Entwicklung, die die Dinge genommen hatten. Es
war alles gut so, wie es war.

		Dann sah das Haus in der Altstadt ein fröhliches Gastmahl. Der
Altgesell Franz bei Meister Rolin hatte noch Tage lang davon zu
erzählen, wie die verschiedenen Herrschaften vorgefahren waren –
allerhand Onkels und Tanten, auch aus der Roxheimschen
Verwandtschaft. Die Leute in der Nachbarschaft hatten tagelang
reichlichen Gesprächstoff – und immer wieder wagten sich Fragen und
Vermutungen hervor, wie es denn gekommen sein möge, daß der Herr
Baron, der doch zuerst um die ältere Schwester geworben hatte, nun
doch die jüngere gefreit hatte …

		Nur eine hatte gefehlt bei dem glänzenden Familienfest,
gleichsam als ein Sinnbild des Friedens, der wieder in die Stadt
eingezogen: und das war Romana gewesen. Eine Woche vor dem
Hochzeitstag wurde sie in Wien im Kloster der Klarissinnen
eingekleidet.

		Der Vater, die Schwester und deren Bräutigam hatten an der
Zeremonie teilgenommen. Petronella mit einem seltsam beklommenen
Gefühl. Als das schimmernde Haar der Schwester unter der Schere
fiel, da dachte sie daran, wie nahe sie daran gewesen war, ein
gleiches Los tragen zu müssen – und ein leiser Schauer überlief
sie … Aber es hatte nicht sein sollen – es war ihr erspart
geblieben. Und die Schwester schien ja ganz zufrieden mit ihrem
Geschick. Nur, als sie sich zum Abschied, ehe sich die Türe des
Klosters hinter ihr schloß, in den Armen gehalten hatten, da hatte
Romana als allerletztes Wort Nella zugeflüstert: »Nella – geh auf
den Barbara-Friedhof. Und sage Maurice meinen Gruß – und daß auch
er dir verzeihen soll, wie ich es tue …« Und es dauerte Tage,
bis Nellas eigensüchtiges Herz den dunklen Jammer vergessen hatte,
der dabei in Romanas Stimme gebebt hatte …

		[bookmark: page188]
Ludmilla, die Neugierige, hatte mit nach Wien reisen dürfen, um
ihrer jungen Herrin die letzten Dienste als Zofe zu leisten. Und
immer wieder konnte sie davon erzählen, beim Krämer und auf dem
Markte, wie unsagbar schön Romana in Kranz und Schleier dagestanden
war.

		Auch Eckhard von Tann dachte beim Hochzeitsmahle an diese Eine,
die fehlte – die nun immer fehlen würde. Tot war sein Kind für ihn,
für die Welt … Nie hatte sein Sinn gezaudert, den Willen der
toten Gattin auszuführen – aber jetzt und heute wußte er es, daß er
Nella, die jetzt so stolz und glückstrahlend an der Seite ihres
stattlichen Gemahls im bräutlichen Schmuck dasaß, weniger vermißt
haben würde, als seine Romana …

		Er blickte in sein Weinglas, in dem der Wein schwer wie dunkles
Blut glühte – und zerdrückte eine Träne in seinen alten Augen, ehe
er sich erhob, um den ersten Trinkspruch auf die Neuvermählten
auszubringen. Und er schloß mit einem Rückblick auf die vergangenen
schweren Wochen, die Linz durchzumachen gehabt hatte. »Dank der
Gnade des Himmels und der tatkräftigen Hilfe unserer Königin, die
der Herr segnen und erhalten möge,« schloß er, »ist unsere Stadt
aus den Kriegsflammen neu gestärkt und aufgerichtet hervorgegangen.
Diesen Kriegsflammen sind wir nun entronnen – aber die
Liebesflammen in unsern Herzen – die sollen niemals erlöschen!«

		Er sprach und ahnte nicht, daß auch seines liebsten Kindes Herz,
so wie die Stadt, in Flammen gestanden war … Aber für dies
arme Herz gab es kein Auferstehen mehr aus Schutt und Asche.
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